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VON HANS HECKEL

Z u Wochenbeginn manifestierte 
sich der historische Niedergang 
der deutschen Sozialdemokra-
tie in einer Tristesse, die selten 

so konzentriert zu beobachten war. Es be-
gann mit der Ankündigung von Partei-Co-
Chefin Saskia Esken, eine Koalition mit 
der Linkspartei nach den nächsten Bun-
destagswahlen anzustreben. Ein weiterer 
Dammbruch, der zwar nicht unerwartet 
kam, der aber dennoch jeden Deutschen, 
der etwas von Geschichte versteht, er-
schaudern lassen musste.

Die SPD, die trotz mancher sozialisti-
scher Irrwege und einiger unwürdiger 
Kompromisse in der Zeit des Kalten Krie-
ges letztlich immer auf der Seite von Frei-
heit, Demokratie und Rechtsstaat stand, 
diese SPD will nun also auch auf höchster 
nationaler Ebene mit jenen paktieren, die 
diese Werte stets mit Füßen getreten und 
bekämpft haben. Der Damm gegen den 
linken Extremismus, der von Friedrich 
Ebert über Kurt Schumacher bis zu Hel-
mut Schmidt von Sozialdemokraten ent-
schlossen verteidigt wurde, ihn haben die 
Genossen von heute eingerissen.

Dieser Tragödie folgte die Farce: Ei-
nen Tag danach gab Esken bekannt, dass 
Olaf Scholz die Sozialdemokraten als 
Kanzlerkandidat in den Wahlkampf 2021 
führen soll. Einen eigenen Kanzlerkandi-
daten überhaupt in Erwägung zu ziehen, 

muss schon Spott auf sich lenken, wenn 
man bei den Umfragen seit zahllosen Mo-
naten um die Marke von 15 Prozent her-
umkrebst. Und ausgerechnet Scholz, die-
ser letzte prominente Kopf des gemäßig-
ten Flügels, soll die nach stramm links 
gewendete SPD vertreten. Auf viele Wäh-
ler muss das wie eine Täuschung wirken. 

Derweil drängt Noch-Juso-Chef Kevin 
Kühnert immer ungeduldiger gen Spitze 
(siehe Seite 5). Er wird, so er die Chance 
dazu erhält, die SPD endgültig zur ultra-
linken Sekte schrumpfen. Scholz dürfte 
nach der absehbaren Niederlage als Schul-
diger entsorgt werden, womit der inner-
parteiliche Widerstand gegen den Marsch 
nach ganz links seine Führungsfigur ver-
loren hätte.

Beruhigen mag es, dass SPD und 
Linkspartei nach derzeitigem Stand selbst 
gemeinsam mit den Grünen keine Mehr-
heit erbrächten, sodass die „Volksfront“-
Pläne von Esken oder Kühnert laut heuti-
gen Umfragen reine Theorie bleiben dürf-
ten. Allerings beflügeln Eskens rot-rot-
grüne Perspektiven die Phantasie und 
Entschlossenheit einer massiv nach links 
abgedrifteten Medienlandschaft, wo Es-
kens Ankündigung mit kaum verhohlener 
Genugtuung aufgenommen wurde. Man 
hat jetzt wieder ein greifbares koalitions-
politisches „Projekt“, das dem eigenen 
propagandistischen Treiben ein konkre-
tes Ziel vorgibt, nach dem man greifen 
kann. Das motiviert enorm.

Dem könnten bürgerliche Wähler mit 
einer gewissen Gelassenheit gegenüber-
treten, stünde der roten Front ein poli-
tisch entschlossenes bürgerliches Lager 
gegenüber. Doch dieses Lager ist nur den 
Stimmen nach stark, inhaltlich verharrt es 
in einer trostlosen Verfassung. Die Union 
läuft linker Politik hinterher oder stellt 
sich gar an deren Spitze – von der grünen 
Energiewende bis zur Grenzöffnung für 
alle. In Mecklenburg-Vorpommern wählte 
die CDU gar eine bekennende Linksextre-
mistin zur Verfassungsrichterin mit. Die 
FDP ist zu Zukunftsfragen, welche den 
Kern des Liberalismus ausmachen, kaum 
zu hören, und die AfD wurde erst zum Pa-
ria abgestempelt, ausgegrenzt, und ist 
derzeit mit sich selbst beschäftigt. 

Derweil rutscht die Republik fortge-
setzt nach links. Auf diesem abschüssigen 
Weg ist die offene Koalitionspräferenz der 
SPD hin zu den gewendeten Kommunis-
ten ein weiterer Schritt.

Welch bittere Ironie: In Weißrussland, 
dem letzten europäischen Land, das von 
einem kommunistischen Politkader ganz 
alter Sowjetschule unterjocht wird, haben 
sich alle Oppositionsgruppen zusammen-
geschlossen, um auch diesem roten Spuk 
endlich ein Ende zu bereiten. Zur selben 
Zeit arbeiten deutsche Sozialdemokraten 
(und Grüne) daran, die legitime Fortset-
zungspartei der SED, denn nichts weniger 
ist die Linkspartei, zurück an die Spitze 
der Macht zu hieven. 
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WEISSRUSSLAND

Lukaschenko 
hängt an 

Moskaus Haken
Noch ist unklar, wie der Machtkampf in 
Weißrussland am Ende ausgehen wird, 
doch zeichnet sich ab, dass die Tage des 
letzten „Diktators Europas“, Alexander 
Lukaschenko, gezählt sein könnten: 
Erstmals seit 26 Jahren hat sich eine 
Opposition formiert, die diesen Namen 
verdient. Die zunächst miteinander 
konkurrierenden Kandidaten haben 
sich zusammengetan und ihn am ver-
gangenen Wochenende an den Rand 
einer Niederlage gebracht. 

Viel gefährlicher noch für Luka-
schenko ist sein Lavieren in dem 
Spannungsfeld zwischen Ost und 
West. Ähnlich wie seinerzeit der  
ukrainische Präsident Viktor Januko-
witsch schwankt er zwischen beiden 
Seiten. In den vergangenen Jahren 
sympathisierte er offen mit der Ukrai-
ne, trat als Mittler auf, etwa bei den 
Minsker Verhandlungen. Gleichzeitig 
legte er sich immer wieder mit Russ-
land an. Kurz vor der Wahl ließ er 30 an-
gebliche Mitglieder der russischen 
Söldnertruppe „Wagner“ rauswerfen. 

Die Abkehr vom „großen Bruder“ 
kommt in Moskau schlecht an. Wieder-
holt drehte der Kreml den Geldhahn 
zu, mit dem er Lukaschenko half, sei-
nem Volk großzügige Privilegien zu fi-
nanzieren. So muss der „Zar von Mos-
kaus Gnaden“ für die Energieversor-
gung bereits jetzt tiefer in die Tasche 
greifen. Sein Volk dürfte die Verände-
rungen drastisch spüren. 

Beides, der Streit mit Moskau und 
eine erstarkende Opposition, könnten 
Lukaschenko am Ende gefährlich wer-
den.  Manuela Rosenthal-Kappi

Reise
Streifzüge zu den 
preußischen Seebädern  
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VON WOLFGANG KAUFMANN

B ei der US-Präsidentschafts-
wahl am 3. November will der 
dann fast 78 Jahre alte Heraus-
forderer Joseph Robinette 

„Joe“ Biden den 74-jährigen Amtsinhaber 
Donald Trump aus dem Weißen Haus 
drängen. Der Demokrat visiert die Präsi-
dentschaft schon seit 1987 an und fun-
gierte von 2009 bis 2017 als Vize unter 
Barack Obama. Vorhergehende Mark-
steine in der politischen Karriere des 
Rechtsanwaltes mit irischen Wurzeln 
waren ein bei fünf Wiederwahlen vertei-
digter Sitz im Senat der Vereinigten Staa-
ten für den Bundesstaat Delaware sowie 
der Vorsitz im Justizausschuss und dem 
Komitee für Auswärtige Beziehungen der 
zweiten Kammer des US-Kongresses. Als 
Senator startete er insgesamt 42 erfolg-
reiche Gesetzgebungsinitiativen.

Bidens politische Haltung lässt sich 
folgendermaßen umreißen: Er ist für eine 
Einschränkung des Rechts auf privaten 
Waffenbesitz und die Verschärfung des 
Kampfes gegen illegale Drogen. Seit 2012 
zählt Biden außerdem auch zu den Befür-
wortern der sogenannten Homo-Ehe. Da-
rüber hinaus trat der wegen Asthma vom 
Militärdienst Befreite in der Vergangen-
heit stets für ein aggressives Vorgehen der 
Vereinigten Staaten ein und billigte daher 
sowohl die NATO-Luftschläge gegen Ser-
bien als auch die Einsätze in Afghanistan 
und dem Irak – Letzteren indes nur an-
fangs. Ebenso zeigt Bidens aktuelle Rheto-
rik gegenüber China, die diejenige von 
Trump noch deutlich an Schärfe über-
trifft, dass er nicht vorhat, einer geopoliti-
schen Konfrontation mit Peking aus dem 
Wege zu gehen und die von seinem Riva-
len verhängten Strafzölle aufzuheben.

Für viele nur das kleinere Übel
Aufschlussreich ist auch, welche demo-
kratischen Lieblingsprojekte es nicht in 
das 110 Seiten lange Wahlprogramm des 
Kandidaten geschafft haben: das milliar-
denschwere Klimaprogramm Green New 
Deal, eine Vermögensteuer für sogenann-
te Super-Reiche sowie das kostenlose Stu-
dium und die staatliche Krankenversiche-
rung für alle. Allerdings will Biden den 
Einkommensteuer-Spitzensatz von 37 auf 
39,6 Prozent und den Unternehmenssteu-
ersatz von 21 auf 28 Prozent anheben.

Zu den Unterstützern des Trump-He-
rausforderers zählen sein ehemaliger par-
teiinterner Konkurrent Bernie Sanders 
und Expräsident Obama. Deren öffentli-
ches Eintreten für Biden sorgt mittlerwei-
le für eine regelrechte Spendenflut zu-

gunsten der demokratischen Lobby-Or-
ganisation „Priorities USA Action“, die 
seit dem Super Tuesday, dem 3.  März 
dieses Jahres, die Kandidatur von Biden 
personell und finanziell fördert. Einige 
der Millionen kamen dabei von einer an-

deren Lobby-Organisation namens „De-
mocracy“, die wiederum zuvor beträcht-
liche Zuwendungen von Seiten des US-
Milliardärs George Soros erhalten hatte, 
dessen massive finanzielle Unterstützung 
linker Nichtregierungsorganisationen in 
der Vergangenheit immer wieder auf Kri-
tik gestoßen ist. Soros persönlich zahlte 
5,5  Millionen Dollar, und seine Stiftung 
„Open Society Foundation“ gab noch wei-
tere 35 Millionen dazu.

Die breite Unterstützung für Biden 
sollte allerdings nicht darüber hinweg-
täuschen, dass viele derjenigen, die heu-
te hinter ihm stehen, sich einen anderen 
demokratischen Kandidaten mit deut-
lich schärferem linken Profil gewünscht 
hatten. So gibt nur ein Drittel der poten-
ziellen Wähler Bidens bei Befragungen 
an, um seiner selbst willen für den Exvi-
zepräsidenten stimmen zu wollen. Der 
Rest betrachtet das geplante Votum 
schlichtweg als Mittel zum Zweck, ir-
gendjemand anderen als Donald Trump 
ins Weiße Haus zu bringen.

Der Kandidat des Establishments
Joe Bidens Trumpf: Für Trump-Gegner und Obama-Fans scheint an ihm kein Weg vorbeizuführen

Joe Biden Mit Obamas ehemaligem Stellvertreter versuchen es die Demokraten bei der 
nächsten Präsidentschaftswahl nach Hillary Clinton erneut mit einem Politprofi

Gehörten als Vizepräsident und als Außenministerin zur Regierungsmannschaft des letzten US-Präsidenten der Demokratischen 
Partei, Barack Obama (links): Joe Biden und Hillary Clinton Foto: Imago images/ZUMA Press

Dass das Verhalten eines US-Präsident-
schaftskandidaten in Vergangenheit und 
Gegenwart von der politischen Konkur-
renz oder der Presse skandalisiert wird, 
gilt heute mehr denn je, wo doch mittler-
weile überall Fallstricke lauern. Da macht 
der aktuelle Präsidentschaftskandidat der 
Demokraten, Joe Biden, keine Ausnahme. 

Handfeste Interessensverquickung
Im März vergangenen Jahres beklagten 
seine Parteifreundinnen Lucy Flores und 
Amy Lappos, er habe ihr Haar in den 
Mund genommen und sie auf den Hinter-
kopf geküsst. In diesem Jahr beschuldigte 
ihn seine frühere Mitarbeiterin Tara  
Read der sexuellen Nötigung. Die Glaub-

würdigkeit von Read wird allerdings stark 
angezweifelt, denn der von ihr nun auf 
einmal beklagte Vorfall soll bereits im 
Jahre 1993 passiert sein.

Deutlich schädlicher für das Image 
des 47.  Vizepräsidenten der Vereingten 
Staaten von Amerika sind hingegen einige 
Ereignisse aus den Jahren 2014 bis 2016. 
Damals unterstützte die Obama-Regie-
rung das neue prowestliche Kabinett in 
der Ukraine unter Arsenij Jazenjuk 
– Grund genug für Biden, im April 2014 
nach Kiew zu reisen. Einen Monat später 
avancierte sein Sohn Hunter plötzlich 
und unerwartet zum Mitglied des Verwal-
tungsrates des ukrainischen Gas-Unter-
nehmens Burisma Holding. In dieser Po-

sition kassierte der Rechtsanwalt und 
Wirtschaftslobbyist ohne jegliche Erfah-
rung im Gasgeschäft 50.000  US-Dollar 
pro Monat. Das löste ein sehr negatives 
Medienecho aus.

Zwei hieb- und stichfeste Beweise
Im Folgejahr strengte der ukrainische 
Generalstaatsanwalt Wiktor Schokin Er-
mittlungen gegen Burisma und den Un-
ternehmensgründer Mykola Slotschew-
skyj wegen Geldwäsche, Steuerflucht 
und Korruption an. Daraufhin erzwang 
Joe Biden im März 2016 die Ablösung 
Schokins, indem er dem damaligen uk-
rainischen Präsidenten Petro Poroschen-
ko im Namen der Regierung in Washing-

ton drohte, US-Kreditgarantien in Höhe 
von einer Milliarde Dollar zurückzuzie-
hen, wenn der Chefermittler im Amt 
bliebe. Schokin wurde daraufhin durch 
Jurij Luzenko ersetzt, der im Mai 2019 
erklärte, es läge nichts Belastendes gegen 
die Bidens vor.

Für dieses Junktim gibt es zwei hieb- 
und stichfeste Beweise. Zum einen prahl-
te der ehemalige Vizepräsident am 23. Ja-
nuar 2018 auf einer Sitzung des Council of 
Foreign Relations selbst ganz offen damit, 
wie er die Angelegenheit seinerzeit berei-
nigt habe. Zum anderen tauchten im Mai 
2020 Mitschnitte der entsprechenden 
Telefongespräche zwischen Biden und 
Poroschenko von 2016 auf. W.K.

SKANDALE

US-Kreditgarantien gegen Austausch eines Staatsanwalts
Mit einem Junktim erreichte der damalige Vizepräsident die Beendigung ukrainischer Ermittlungen gegen einen Gönner seines Sohnes

Kurzporträts

 „Willkommen im  
Rennen, Sleepy (schlä- 
friger) Joe“, twitterte 
Amtsinhaber Donald 
Trump, als er von der 
Präsidentschaftskandi-
datur Bidens erfuhr

George Soros, ein 
durch Börsenspekulatio-
nen reich gewordener 
US-Milliardär, sponsert 
Bidens Wahlkampf di-
rekt und indirekt mit 
über 40 Millionen Dollar

Der ehemalige US-Präsi-
dent Barack Obama 
meinte im April 2020,  
Biden sei in der Lage, 
wieder „Anstand, Wissen 
und Würde“ ins Weiße 
Haus zu bringen

Ohne jegliche 
Erfahrung im 
Gasgeschäft 

kassierte Bidens 
Sohn Hunter 

50.000 US-Dollar 
pro Monat

OBAMAS EXVIZE
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Stärken  
und  

Schwächen
Joe Biden wird nicht zuletzt deshalb 
zugetraut, ins Weiße Haus einzuzie-
hen, weil er acht Jahre lang als Vize-
präsident unter Barack Obama fun-
gierte. Letzterer verband mit dem 
weißen Politiker die Hoffnung, dass 
dieser ihm weiße Arbeiter als Wähler 
zuführte. 

Als zweiter Mann im Staate unter-
stützte Biden Obama vor allem auf 
außenpolitischem Gebiet. Darüber 
hinaus erwies er sich als entschiede-
ner Verfechter von gesundheits- und 
arbeitsmarktpolitischen Reformen. 
2012 – als es um die Wiederwahl des 
Duos ging – prägte Biden den Slogan 
„Bin Laden is dead and General Mo-
tors alive“ (Bin Laden ist tot und Ge-
neral Motors lebt). 

Letzteres bedeutet jedoch nicht, 
dass Bidens wirtschaftliche Kompe-
tenz sonderlich ausgeprägt wäre. 
Deshalb kopiert Biden einfach 
Trumps Protektionismus und stellt in 
Aussicht, dass der Staat unter seiner 
Regierung für 400  Milliarden US-
Dollar mehr als geplant US-amerika-
nische Produkte kaufen werde.

Joe Bidens Vizepräsidentschaft 
zeigte, dass seine Stärken eher auf an-
deren Gebieten liegen. So loben Poli-
tikexperten den für einen Demokra-
ten vergleichsweise gemäßigt-prag-
matischen Stil. Aufgrund seines eher 
schlichten und ruhigen Naturells po-
larisiert Biden weniger als andere 
Politiker in den USA. 

Die Kehrseite der Medaille sind 
fehlendes Charisma und Redege-
wandtheit. Der ehemalige Stotterer 
verstrickt sich oft in eintönige Mono-
loge, die dann allerdings gelegentlich 
von kurzen, aber heftigen verbalen 
Ausbrüchen unterbrochen werden. 
So beschimpfte er eine Studentin un-
vermittelt als „verlogene, hundsge-
sichtige Pony-Kavalleristin“. 

Außerdem verwechselt Biden 
schon einmal Personen und Orte. 
Entsprechende Vorfälle nährten in 
letzter Zeit das Gerücht, er werde 
vermutlich dement. Naheliegender-
weise nutzen seine politischen Geg-
ner dieses dankbar als Wahlkampf-
munition. W.K.
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VON KLAUS WEIGELT

D er ostpreußische Schrift-
steller Ernst Wiechert 
(18. Mai 1887 bis 24. August 
1950) zählt zu den Klassi-
kern der deutschen Litera-
tur in der ersten Hälfte des 

20. Jahrhunderts. In den Jahren ihrer Erstver-
öffentlichung wurden einige seiner Bücher zu 
„Bestsellern“. Seine Dichtungen, die auch zur 
Schullektüre gehörten, spielten im kulturel-
len Leben Deutschlands eine bedeutende 
Rolle und wurden infolge von Übersetzungen 
in zahlreiche Sprachen nicht nur im deut-
schen Sprachraum gelesen.

Auch heute noch vermögen Ernst Wie-
cherts Bücher Brücken zu bauen zwischen 
den Völkern und Kulturen und können der 
Verständigung mit Menschen in Polen und 
Russland, wo die Erinnerung an wesentliche 
frühe Lebensstationen des Dichters gepflegt 
wird, dienen. Wiecherts Sehnsucht nach Stil-
le und Zurückgezogenheit hat ihn nicht daran 
gehindert, in mutigen Reden 1933 und 1935 
versteckt und offen Kritik am nationalsozia-
listischen System zu üben. Er musste seinen 
Bekennermut 1938 mit Lagerhaft im Konzen-
trationslager Buchenwald büßen. Auch da-
nach blieb der empfindsame Dichter ein un-
bequemer Zeitgenosse. 1945/46 bezog er in 
redlicher Absicht Stellung zu aktuellen Fra-
gen, wurde mehrfach missverstanden, in der 
Öffentlichkeit verunglimpft und zog 1948 aus 
der selbstgewählten „inneren Emigration“ 
während des Nationalsozialismus eine bitte-
re Konsequenz und emigrierte in die Schweiz.

Wiecherts Romane und Erzählungen set-
zen auf die Kraft des aus dem Schweigen ge-
borenen Wortes. Ungeschwächt bleibt ihre 
Aussagekraft zu spüren, weil des Dichters 
Humanität, seine Liebe zur Natur und seine 
Gesten der Versöhnung dem Leser Trost und 
Zuversicht vermitteln. 

„Melodie des Leids“ 
Ernst Wiechert zählt sicher nicht zur Welt-
literatur. Diese Erkenntnis wird übrigens 
vom Dichter selbst geteilt. Man kann sie in 
„Jahre und Zeiten“ nachlesen. Aber in seiner 
Art ist Ernst Wiechert eine einzigartige Er-
scheinung in der deutschen Literatur.

Sich mit ihm zu beschäftigen, öffnet im-
mer wieder neue Tore der Erkenntnis und 
der Menschlichkeit. Und auch in diesem Sin-
ne ist er ein unbekannter Dichter, dem man 
immer wieder neue Einblicke abgewinnen 
kann, je älter, erfahrener, reifer der Leser 
wird. Gerade auch dem älteren Menschen er-
schließt sich die Fülle der Weisheit, die aus 
dem Werk dieses Dichters spricht. Das hängt 
damit zusammen, dass Wiecherts Leben in 
ungewöhnlicher Weise von Leid und Tod ge-
prägt gewesen ist und dass er diese Erfahrun-
gen in seinem Werk verarbeitet und auch 
überwunden hat.

Schwermut und Tod begleiten das Leben 
des Dichters:
• mitten in die unbeschwerte, ja paradiesi-
sche Kinderzeit in den ostpreußischen Wäl-
dern um Kleinort fällt der Tod seines jünge-
ren Bruders;
• von 1907 bis zu seinem Tode 1937, 30 Jahre 
lang, quält sich nach einem Unfall der ar-
beitsunfähige Vater durch sein Leben;
• Wiecherts schwermütige Mutter begeht 
1912 Selbstmord, seine erste Frau Meta 
nimmt sich 1929 das Leben;
• sein einziger Sohn stirbt einen Tag nach der 
Geburt 1917, während Wiechert als Soldat im 
Felde steht;
• tiefe Wirkungen hinterlassen die schreck-
lichen Erfahrungen des Krieges (1914–1918), 
des Aufenthalts im KZ Buchenwald (1938), 
der Gestapoaufsicht (1938–1945);
• am Ende seines Lebens zieht sich Wiechert 
in die Schweiz auf den Rütihof am Zürichsee 
zurück; es ist die Rückkehr in ein Paradies, 

Unsterbliche Stimme der Stille
Vor 70 Jahren – am 24. August 1950 – verstarb der ostpreußische Schriftsteller Ernst Wiechert.  

Gedanken über einen zeitlosen Klassiker

aber als unheilbar Kranker, den baldigen Tod 
vor Augen.

Dies alles sollte man nicht ausklammern 
oder verheimlichen, wenn man die Kraft des 
Trostes ermessen will, die aus dem Werk des 
Dichters spricht.

Das soll nun aber nicht so interpretiert 
werden, als bildeten Leben und Werk Ernst 
Wiecherts eine unauflösliche Einheit. Zwar 
wird diese These vertreten, aber ebenso viel 
spricht für eine Interpretation des Werkes 
aus sich selbst heraus, aus seinen Elementen 
und Zusammenhängen, aus seinen Themen 
und Schwerpunkten. Die folgenden vier 
Punkte sollen hier genannt werden:
• die Landschaft und die Natur, vor allem die 
ostpreußische Landschaft Masurens mit ih-
ren Wäldern und Seen. Beispielhaft sei hier 
der bekannteste Roman Ernst Wiecherts 
„Das einfache Leben“ erwähnt;
• die zwischenmenschlichen Beziehungen, 
die Nächstenliebe, die Mitmenschlichkeit, 
Hilfe und Trost; „Die Majorin“ und „Die Je-
romin-Kinder“ sind hier insbesondere zu 
nennen;
• die Suche nach Gott, das ständige Ringen 
um den Sinn des Lebens, das Gespräch über 
das Verständnis der Zeit. Hierzu gehört auch 
der Themenkreis Pfarrer, Kirche, Bibel, der 
seinen Höhepunkt im Roman „Missa sine no-
mine“ findet;
• die verantwortete Zeitgenossenschaft 
Ernst Wiecherts, trotz aller Kritik, er sei nur 
ein unpolitischer Schriftsteller, ein Vertreter 
der deutschen Innerlichkeit gewesen. „Der 
weiße Büffel“, sein Bericht „Der Totenwald“ 
und seine mutigen Reden von 1933, 1935 und 

1945 verdienen in diesem Zusammenhang be-
sondere Beachtung, ebenso viele seiner vier-
zig Märchen.

Das sind die Hauptansatzpunkte für die 
Interpretation des Werkes von Ernst Wie-
chert, wie sie sich aus dem Werk selbst erge-
ben, auch ohne Rückgriff auf seine Biogra-
phie. Es sind eigenständige, immer wieder-
kehrende Elemente und Zusammenhänge. 

Mensch und Natur Masurens
Ein erfülltes Leben ist für den Menschen bei 
Wiechert nur im großen Kreislauf der Natur 
möglich; sie wird als gütige Mutter verstan-
den, in deren Schoß allein der Mensch auf-
gehoben ist. Genau diesem Standpunkt ent-
springt die große Bedeutung, die Wiechert 
dem Ackermotiv zumisst, denn die Vorgänge 
des Pflügens, Säens und Erntens entsprechen 
dem Rhythmus der Natur und sind – so der 
Dichter – im wahrsten Sinne die natürlichen 
Tätigkeiten des Menschen.

Das ländliche Leben aber ist per definitio-
nem ein einfaches Leben, dessen Schlichtheit 
sich in der ostpreußischen Landschaft wie 
nirgends sonst spiegelt. Die Landschaft Ma-
surens ist keine spektakuläre Landschaft – 
sie entbehrt des Extremen, das etwa alpine 
Gegenden, Wüsten oder die Küsten des Nor-
dens auszeichnet, aber auch des Üppigen und 
Idyllischen; sie ist eine einfache und karge 
Landschaft.

Das einzige Herausragende an ihr sind 
ihre Weiträumigkeit und ihre Stille, die Un-
mittelbarkeit erzeugen. Die Menschen bei 
Wiechert sind so verwachsen mit dieser 
Landschaft, dass sie selber die Wesenszüge 

der Heimat tragen: „Man geht anders, wenn 
man aus dem Walde kommt. Man hat auch 
andere Augen.“

Die Wälder, Moore und ärmlichen Felder 
Ostpreußens bilden einen eigenen Bereich 
jenseits des Lauten und Ruhelosen der Städ-
te; die Menschen darin werden zum Bestand-
teil der Landschaft, „sie ruhen im Ursprüng-
lichen“.

So zieht sich auch Thomas von Orla, des 
ziellosen Treibens der Stadtmenschen über-
drüssig, auf der Suche nach dem einfachen 
Leben in die weiten Räume des Ostens zu-
rück, die ihm ein „Bild von immer gleicher 
Kraft und Tröstlichkeit“ bieten, wo die „Ruhe 
der Landschaft“ die Voraussetzung für ein 
sinnvolles Leben herstellt.

So wächst der Sinn der Landschaft über 
das rein Malerische oder die autobiographi-
sche Note weit hinaus, indem Wald und Acker 
die Handlung mit gestalten, und erwirbt 
Symbolgehalt auf einer höheren Ebene. Zur 
Wiedergabe des Unangetasteten und Unver-
dorbenen eignet sich aber gerade der geogra-
phische Ort Ostpreußen – das hat Ernst Wie-
chert erkannt und in seinen Werken gestaltet 
– durch seine Beschaffenheit am besten.

Bleibende Bedeutung
Der 125. Geburtstag Ernst Wiecherts am 
18. Mai 2012 war den großen deutschen Ta-
ges- und Wochenzeitungen keine Zeile wert, 
ganz zu schweigen von öffentlich-rechtlichen 
oder privaten Rundfunk- und Fernsehanstal-
ten. Und das, trotz dieser unabweisbaren Tat-
sachen: Dem ostpreußischen Dichter ist mit 
seinem 1945 erstmals veröffentlichten Be-
richt „Der Totenwald“ über seine Inhaftie-
rung im KZ Buchenwald (Suhrkamp 2008) 
der erste literarische Versuch einer Annähe-
rung an den Holocaust gelungen, und er hat 
nach seinen großen Werken „Das einfache 
Leben“ (1939) und „Die Jerominkinder“ 
(1945/47) mit dem Roman „Missa sine nomi-
ne“ (1950) die erste und bisher einzige ange-
messene Würdigung des millionenfachen 
Vertreibungsschicksals geschaffen. Seine Er-
innerungen „Jahre und Zeiten“ hat er 1949 
dem ebenfalls in die Vergessenheit gebann-
ten Schweizer Philosophen Max Picard 
(1888–1965) gewidmet, der ihm zuvor seine 
„Welt des Schweigens“ 1948 dediziert hatte.

Dass Persönlichkeiten wie Picard und 
Wiechert keine Medienereignisse mehr sind 
und in dem „Amüsierbetrieb der gegenwärti-
gen Kultur“ keinen Platz mehr haben, hat 
kein geringerer als der peruanische Nobel-
preisträger Mario Vargas Llosa in seinem 
Buch „La civilización del espectáculo“ ein-
leuchtend erklärt. Darin beschreibt er „eine 
kulturelle Szenerie, die sich vom stillen Raum 
(dem Buch, der Reflexion, der Kunstbetrach-
tung in der Museumshalle) auf die Bretter der 
öffentlichen und um Öffentlichkeit buhlen-
den Darbietung verlegt hat. Gemeint sind al-
so Bühne, Unterhaltungsshow, Videowand, 
Fernsehstudio und YouTube, Klatschen, die 
Herrschaft der Rampensau und das Bruhaha 
des zerstreuungslüsternen Publikums.“ 

In der Tat, in dieser Szenerie würde Ernst 
Wiechert sich nicht wohlfühlen. Seine Stim-
me, die unter der Gewaltherrschaft der Na-
tionalsozialisten noch ein Millionenpubli-
kum erreichte, hören heute nur noch diejeni-
gen, denen Natur und Stille, Menschlichkeit 
und Liebe, die Zukunft der Jugend und die 
Wahrheit der Sprache Herzensanliegen ge-
blieben sind.

b Klaus Weigelt ist Vorsitzender der Stadt-
gemeinschaft Königsberg e.V. und stellvertre-
tender Vorsitzender der Internationalen 
Ernst-Wiechert-Gesellschaft. Der Text ist ein 
Vorabdruck von Auszügen aus dem Buch 
„Schweigen und Sprache. Literarische Begeg-
nungen mit Ernst Wiechert“ (Quintus-Verlag). 
Das Buch ist ab dem 25. August im Handel. 
www.ernst-wiechert-international.de

Beschrieb Ostpreußens Landschaft in großartigen Erzählungen: Ernst Wiechert Foto: SZ Photo
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Seit 2017 gibt es im Auswärtigen Amt das 
Referat 612 „Religion und Außenpolitik“. 
Vorläufer war ein Arbeitsstab mit dem 
Namen „Friedensverantwortung der Reli-
gionen“. Das Judentum vertritt der ange-
hende Rabbiner Markus Feldhake, das 
Christentum der evangelische Pastor Pe-
ter Jörgensen. Die Freude vieler Muslime, 
dass neben dem Pfarrer und dem zukünf-
tigen Rabbiner, nun auch eine muslimi-
sche Rechtsanwältin, Nurhan Soykan, ins 
Beraterteam des Auswärtigen Amts aufge-
nommen werden sollte, währte nur neun 
Tage. In diesen neun Tagen gab es massive 
Vorwürfe von allen Seiten mit Ausnahme 
der türkisch-nationalistischen gegen die 

Generalsekretärin des Zentralrats der 
Muslime in Deutschland (ZMD) und ihre 
Berufung ins Auswärtige Amt als Beraterin. 

Parteiübergreifende Kritik
Die 1970 in der Türkei geborene Anwältin 
siedelte im Alter von drei Jahren mit ihren 
Eltern nach Deutschland über, in dem 
Jahr, als der arabische Ölboykott zu einem 
Gastarbeiterstopp führte. In Köln studier-
te sie Jura und ließ sich 2005 als Rechts-
anwältin nieder. Im ZMD vertritt Soykan 
die Interessen der „Union der Türkisch-
Islamischen Kulturvereine in Europa“. 
Diese ist eine Abspaltung der Auslands-
vertretung der Grauen Wölfe, eine rechts-

extreme national-religiöse türkische Ver-
einigung mit dem Motto: „Der Weg ist der 
Koran und das Ziel ist Turan“, ein türki-
sches Großreich von Zentralasien bis zur 
Türkei. 

Im Auswärtigen Amt sollte diese Frau 
mit türkischen Großreichphantasien das 
Friedenspotenzial zwischen den Religio-
nen weltweit fördern. Soykan hatte in den 
sozialen Medien Sympathien für radikale 
Moslems und Antisemiten geäußert, was 
sie bei ihren offiziellen Stellungnahmen 
für den ZMD vermieden hatte. Offenbar 
hat man im Außenministerium nach ei-
nem öffentlichen Protestschrei gemerkt, 
dass im diplomatischen Dienst zwar eine 

diplomatische Sprache gefragt ist, aber 
keine doppelzüngige, wie sie Soykan an 
den Tag legt. Außenminister Maas re-
agierte einmal mehr viel zu spät, auch dies 
war Gegenstand der Kritik. 

Heiko Maas reagierte erst spät
 Sogar der Islam- und Antisemitismus-
Experte Ahmad Mansour, selbst ein an-
erkannter Muslim aus Israel, und der 
Grünen-Politiker Volker Beck machten 
ihrem Unmut über die Personalie Soykan 
auf Twitter Luft. Wenigstens in Maas’ 
eigener Partei, der SPD, wurde auf Kritik 
an seiner Wahl verzichtet – zumindest 
auf öffentliche. Bodo Bost

NURHAN SOYKAN

Auswärtiges Amt verzichtet auf radikale Muslimin
Heiko Maas hat die Berufung der ZMD-Generalsekretärin zur Beraterin zurückgenommen

b MELDUNGEN

Erweiterte 
Ermittlungen
Frankfurt am Main – Im Zusammen-
hang mit der Arbeiterwohlfahrt-Affäre 
um überhöhte Gehälter und luxuriöse 
Dienstwagen sind nach Angaben der 
Frankfurter Staatsanwaltschaft nun 
auch das frühere Gehalt und der 
Dienstwagen der jetzigen Ehefrau des 
Frankfurter Oberbürgermeisters Peter 
Feldmann (SPD) Gegenstand von Er-
mittlungen. Als Leiterin eines deutsch-
türkischen Kindergartens soll die da-
malige Lebensgefährtin des Frankfur-
ter Oberbürgermeisters bereits als 
Berufsanfängerin ein unangemessen 
hohes Gehalt bezogen haben. Wie eine 
Sprecherin der Staatsanwaltschaft 
mitteilte, richten sich die Ermittlun-
gen nicht gegen das Ehepaar Feld-
mann. Die Staatsanwaltschaft Frank-
furt ermittelt bereits seit Monaten 
gegen ehemalige Funktionäre der Ar-
beiterwohlfahrt (AWO) wegen des 
Verdachts auf Betrug und Untreue. 
Das AWO-Präsidium geht davon aus, 
dass unter der alten Führung der Ar-
beiterwohlfahrt von 2015 bis 2019 ein 
Gesamtschaden von etwa 4,5 Millio-
nen Euro entstanden ist. N.H.

Offizielle Zahl 
von Türken 
Berlin – Auf eine Kleine Anfrage der 
AfD-Fraktion bezüglich der Zahl der 
in Deutschland lebenden Personen 
mit türkischem Migrationshinter-
grund teilte die Bundesregierung mit, 
dass rund 2,8 Millionen Türkisch-
stämmige verzeichnet seien. Sie be-
zieht sich auf Ergebnisse des jüngsten 
Mikrozensus, bei der Bürger gezählt 
wurden, die entweder selbst oder von 
deren mindestens ein Elternteil mit 
nicht deutscher Staatsbürgerschaft 
geboren wurde. In der Statistik sind 
auch Menschen mit doppelter Staats-
bürgerschaft enthalten. Laut dem 
türkischen Außenminister Mevlüt 
Cavuşoğlu sollen 3,5 Millionen Tür-
ken in Deutschland leben. Bei der 
Präsidentschaftswahl 2018 waren 
laut Angaben der türkischen Bot-
schaft 1.432.012 Personen wahlbe-
rechtigt.  MRK

„Landshut“ 
wird ausgestellt
Berlin – Die Bundesregierung plant, 
die 1977 von palästinensischen Terro-
risten entführte Lufthansa-Maschine 
„Landshut“ für umgerechnet rund 
20.000 Euro zu erwerben und sie im 
Gedenken an den mit der Entführung  
in Zusammenhang stehenden RAF-
Terror als Museumsstück auszustel-
len. Zuletzt wurde die Boeing 737-200 
als Frachtflugzeug von einer brasilia-
nischen Gesellschaft unter Tropen-
bedingungen genutzt. Zurzeit lagert 
das demontierte Flugzeug in einer 
Halle in Friedrichshafen. Vor einer 
Überführung ins Museum müssen 
Korrosionsschäden an der Alumini-
umbeschichtung beseitigt und weite-
re Restaurierungsarbeiten durchge-
führt werden. Wie umfangreich diese 
ausfallen, hänge vom Ausstellungs-
konzept des zukünftigen Betreibers 
ab. Zurzeit prüfen das Kanzleramt 
und Kulturstaatsministerin Monika 
Grütters (CDU) die Möglichkeit, das 
Flugzeug in das Militärhistorische 
Museum der Bundeswehr nach Ga-
tow zu überführen. MRK

Jörg Meuthen (l.) wird nachgesagt, mit Beatrix von Storch (r.) das bisherige Führungsduo der Bundestagsfraktion aus Alexander Gauland (r.) und Alice Weidel (l.) ersetzen zu 
wollen: Die vier auf dem jüngsten Parteitag der AfD in Braunschweig. Foto: pa

AFD

Trotz des Etappensiegs gegen Andreas Kalbitz ist der Weg für den Professor noch lange nicht geebnet

Jörg Meuthen drängt in den Bundestag

VON PETER ENTINGER

N achdem das Bundesschieds-
gericht die Parteimitglied-
schaft des brandenburgi-
schen AfD-Landes- und Frak-

tionsvorsitzenden Andreas Kalbitz annul-
liert hatte, musste die Fraktion darüber 
befinden, ob er als parteiloses Mitglied an 
ihrer Spitze bleiben konnte. Rein recht-
lich wäre das wohl möglich gewesen. Für 
diesen Fall hatte Bundessprecher Jörg 
Meuthen Sanktionen angekündigt und 
seine Anhänger in der brandenburgischen 
Fraktion, die etwa ein Drittel ausmachen, 
hätten eine konkurrierende Gruppe grün-
den können. 

Nun verzichtet Kalbitz bis zur juristi-
schen Klärung seines Parteiausschlusses 
auf den Vorsitz. Sein Freund und Förde-
rer, AfD-Ehrenvorsitzender Alexander 
Gauland, zeigte sich zufrieden. Und da 
auch sein Gegenspieler Meuthen mit dem 
vorläufigen Kompromiss leben konnte, ist 
der größte Druck erst einmal vom Kessel. 

Doch die Stimmung bleibt angespannt, 
vor allem seit Gauland, bisher die unange-
fochtene Graue Eminenz der Partei, zuerst 
das Bundesschiedsgericht öffentlich 
schalt, um dann in einem Interview anzu-

deuten, dass er wohl nicht mehr für den 
kommenden Bundestag kandidieren wür-
de und die Partei auseinanderzufallen dro-
he. Gauland habe sich damit auf die Seite 
der Parteirechten um Kalbitz und den Thü-
ringer Björn Höcke gestellt, heißt es aus 
der Partei. 

Gegner im eigenen Landesverband
Gut ein Jahr vor der nächsten Bundes-
tagswahl bringen sich die Kontrahenten 
in Stellung. Die Umfragewerte sind mau, 
sogar in den mitteldeutschen Hochbur-
gen sinken sie. Höcke und Co. machen 
Meuthen und die Mehrheit des Bundes-
vorstands dafür verantwortlich. Sie hät-
ten mit dem Ausschluss von Kalbitz „die 
Axt an die Grundfeste der Partei gelegt“. 
Meuthen wiederum, der von sich behaup-
tet, dass die Mehrheit der Partei hinter 
ihm stehe, hält Höcke und dem mittler-
weile aufgelösten „Flügel“ vor, sie hätten 
durch ihre „Revolutionsrhetorik“ den 
Verfassungsschutz alarmiert und bürger-
liche Wähler im Westen verschreckt. 

Es geht nicht nur um potenzielle Wäh-
lerstimmen, es geht auch um die künftige 
Führung der Partei. Meuthen, das ist kein 
großes Geheimnis, fühlt sich im Straßbur-
ger Europaparlament unterfordert. Ihn 

drängt es in die Bundespolitik, möglicher-
weise als Nachfolger von Gauland an die 
Fraktionsspitze. Seinen Co-Sprecher Tino 
Chrupalla, derzeit stellvertretender Frak-
tionsvorsitzender, im Osten der Republik 
beliebt, im Westen belächelt, sieht er nicht 
als große Konkurrenz an. Auch das Amt des 
Bundestagsvizepräsidenten könnte Meut-
hen reizen. 

Meuthens Problem ist, dass in seinem 
heimischen Landesverband Baden-Würt-
temberg hartnäckige Widersacher sitzen, 
die alles daransetzen werden, dass Landes-

chefin Alice Weidel, die gemeinsam mit 
Gauland der Bundestagsfraktion vorsteht, 
erneut als Spitzenkandidatin ins Rennen 
gehen wird. Ursprünglich zählten Meuthen 
und Weidel beide zum wirtschaftsliberalen 
Flügel, persönlich sind sich beide aber seit 
Jahren spinnefeind. Meuthen, so heißt es 
aus der Partei, präferiere eine Doppelspit-
ze an der Fraktion mit der Berlinerin Beat-
rix von Storch.

Schafft Meuthen es in Baden-Württem-
berg nicht auf den ersten Listenplatz, 
müsste er auf einer anderen Landesliste 
kandidieren. Doch die Spitzenpositionen 
sind heiß begehrt. Die bayerische Landes-
chefin Corinna Miazga, ursprünglich eher 
dem rechten Flügel zuzuordnen, und 
NRW-Chef Rüdiger Lucassen unterstützen 
ihn zwar in seinem Kampf gegen Kalbitz, 
haben aber wohl eigene Ambitionen, was 
die Führung der Fraktion angeht. Meuthen 
will bis Jahresende „klar Schiff“ machen 
und die Mehrheitsverhältnisse klären. Da-
nach werde er entscheiden, ob er für den 
Bundestag kandidieren wird. „Derzeit 
streitet sich die eine Hälfte der Partei bis 
aufs Messer und die andere Hälfte wartet 
ab, welches Viertel sich durchsetzt und 
wird sich diesem anschließen“, sagte ein 
Bundestagsabgeordneter zur PAZ.

„Derzeit streitet sich 
die eine Hälfte der 

Partei bis aufs 
Messer und die 

andere Hälfte wartet 
ab, welches Viertel 

sich durchsetzt“
AfD-Bundestagsabgeordneter 

gegenüber der PAZ.



PREUSSEN & BERLIN Nr. 33 · 14. August 2020 5Preußische Allgemeine Zeitung

VON NORMAN HANERT

A ls Rot-Rot-Grün vor vier Jah-
ren die Regierungsgeschäfte 
im Land Berlin übernahm, 
kündigte das Bündnis eine 

Wende in der Wohnungspolitik an. Ein 
Jahr vor der nächsten Abgeordnetenhaus-
wahl gleicht die Baupolitik der Koalition 
jedoch einem Scherbenhaufen.

Insbesondere in der Linkspartei 
herrscht nach dem Rücktritt der bisheri-
gen Stadtentwicklungssenatorin Katrin 
Lompscher Schockstimmung. Anfang Au-
gust hatte die Politikerin eingeräumt, ihr 
sei „im Zusammenhang mit der Beant-
wortung einer Schriftlichen Anfrage“ im 
Berliner Abgeordnetenhaus „bewusst ge-
worden, dass es bei der Abrechnung mei-
ner Bezüge aus Verwaltungsrats- und Auf-
sichtsratstätigkeit Fehler gegeben hat“. 
Bei Lompschers „Fehlern“ geht es um 
nicht deklarierte Bezüge für Aufsichts-
ratsposten. 

Die Staatsanwaltschaft prüft im Zuge 
von Vorermittlungen auch den Verdacht 
von Steuerhinterziehung. Als Aufsichts-
ratsmitglied in Landesunternehmen hatte 
die Senatorin zwei Jahre nacheinander 
jeweils rund 8000 Euro bezogen. Laut 
dem Berliner Senatorengesetz hätte 
Lompscher einen Teil dieser Einnahmen 
an die Landeskasse abführen müssen. Die 
58-Jährige behielt die Einnahmen jedoch 
komplett für sich. 

AfD brachte Affäre ins Rollen
Zudem versteuerte sie offenbar die Ge-
samteinnahmen in Höhe von 15.525 Euro 
auch nicht. In der Wählerschaft der Links-
partei dürften nicht nur diese „Nebenein-
künfte“ für Unmut sorgen. Besonders 
schmerzhaft für die Genossen: Ins Rollen 
gebracht wurde die Affäre ausgerechnet 
durch die AfD-Finanzexpertin Kristin 
Brinker über eine schriftliche Anfrage im 
Landesparlament. 

Die politische Bilanz der zugetretenen 
Senatorin fällt düster aus. Harald Latsch, 
der wohnungspolitische Sprecher der 
AfD-Fraktion, bewertete die Amtszeit der 
Linkspartei-Politikerin als „verlorene Jah-
re, insbesondere für Berliner Wohnungs-
suchende“: „Lompscher hat zu verant-
worten, dass im laufenden Jahr gerade 
mal drei Sozialwohnungen bewilligt wur-

den“, so Latsch. FDP-Landeschef Chris-
toph Meyer bescheinigte Lompscher, sie 
hinterlasse einen „historischen Scherben-
haufen“. Als politisches Erbe der Politike-
rin nannte der Liberale neben verfehlten 
Wohnungsbauzielen auch die Rechtsunsi-
cherheit durch den juristisch wie politisch 
umstrittenen Mietendeckel. 

Immer weniger Mietwohnungen
Die negativen Folgen des staatlichen Ein-
griffs sind tatsächlich nicht mehr zu über-
sehen. Laut Daten großer Immobilienpor-
tale ist das Angebot an Mietwohnungen 
seit Einführung der Deckelung spürbar 
zurückgegangen. Stattdessen werden nun 
verstärkt Wohnungen zum Kauf angebo-
ten. Deutlich gestiegen sind auch die 
Mietpreise für Neubauten, die von der 
Deckelungsregelung ausgenommen sind.

Erst vor Kurzem wies der Berliner 
Mieterverein erneut darauf hin, dass 
Wohnungssucher immer öfter durch 

„Schattenmieten“ verunsichert würden. 
Dabei schreiben Vermieter in Neuverträ-
ge einen gedeckelten Preis hinein, dazu 
aber auch einen marktüblichen Mietpreis. 
Dieser soll gelten, falls der Mietendeckel 
vor Gericht scheitert. 

„Nicht-Bau-Senatorin“
Diese Annahme ist nicht unrealistisch: 
Lompschers Mietendeckel greift tief in 
das Eigentumsrecht ein. Das Bundesver-
fassungsgericht wird sich daher mit der 
Frage beschäftigen, ob Berlin per Landes-
gesetz überhaupt in Konkurrenz zum 
Bund so weitgehend ins Mietrecht ein-
greifen darf. Im Extremfall blüht dem rot-
rot-grünen Senat, dass die Berliner Ver-
fassungsrichter oder das Bundesverfas-
sungsgericht den Mietendeckel im Wahl-
jahr 2021 wieder einkassieren. 

Gut ein Jahr vor der Abgeordneten-
hauswahl stellt Lompschers Rücktritt als 
Bausenatorin eine starke Belastung für 

die scharf links orientierte Koalition dar. 
Bereits zu Beginn ihrer Amtszeit war 
Lompscher in die Kritik geraten. Die Poli-
tikerin hatte den Stadtsoziologen Andrej 
Holm zu ihrem Staatssekretär ernannt. 
Dieser musste bereits wenige Wochen 
nach seiner Berufung wegen Stasi-Vor-
würfen wieder zurücktreten. Noch häufi-
ger ist im Zusammenhang mit Lompscher 
aber von einer „Nicht-Bau-Senatorin“ die 
Rede. 

In den gut dreieinhalb Jahren an der 
Spitze der Senatsverwaltung für Stadtent-
wicklung und Wohnen musste Katrin 
Lompscher tatsächlich wiederholt An-
kündigungen zum Wohnungsbau wieder 
einkassieren. Erst kurz vor ihrem Rück-
tritt hatte die Senatorin in einem Bericht 
darüber informiert, dass bis Jahresende 
nur rund 24.000 neue kommunale Woh-
nungen fertig werden. Das sind deutlich 
weniger als die von Rot-Rot-Grün ange-
kündigten 30.000 Einheiten.

RÜCKTRITT

Lompscher geht, Wohnungsnot bleibt
„Historischer Scherbenhaufen“: Linke Bausenatorin hinterlässt einen Berg an Versäumnissen

Viel versprochen, wenig gehalten: Katrin Lompscher (Linkspartei) Foto: imago images/STTP 

b KOLUMNE

Güner Balci heißt die neue Integrations-
beauftragte des Berliner Stadtbezirks 
Neukölln. Ihre Familie stammt aus Anato-
lien, und sie selbst fühlt sich der aleviti-
schen Glaubensrichtung des Islam zuge-
hörig. Alle Parteien in Neukölln stehen 
hinter ihr, außer der Linkspartei und den 
Grünen. Beide werfen ihr eine zu kritische 
Haltung gegenüber dem Islam vor, die 
sich in einem Beitrag des Magazins „Cice-
ro“ dokumentiert: „Religion kann eine 
Waffe sein – der Islam, so wie er heute von 
vielen interpretiert wird, ist aufgrund des 
Mangels an kritischer Auseinanderset-
zung eine geladene Waffe.“ 

Der Neuköllner Bezirksbürgermeister 
Martin Hikel (34, SPD) hatte die Stelle öf-
fentlich ausgeschrieben. Es gab 79 Bewer-
ber, Hikel lud sechs von ihnen zu einer 
Vorstellungsrunde ein. Schließlich erhielt 
Balci den Zuschlag. Der Bezirksbürger-

meister begründete seine Entscheidung: 
„Frau Balci setzt sich seit Jahren dafür 
ein, denen eine Stimme zu geben, die 
sonst keine haben. Junge Frauen zu eman-
zipieren und empowern, auch gegen pat-
riarchale Strukturen.“ 

Neukölln ist ein multikultureller Pro-
blembezirk und Balci ist dort aufgewach-
sen. Sie kennt sich hier aus. Zwei Bücher 
zu diesem Thema hat sie bereits heraus-
gebracht. 2008 kam „Arabboy – Eine Ju-
gend in Deutschland oder das kurze Le-
ben des Rashid A.“ heraus. Sie erzählt dort 
die „Karriere“ eines jungen Mannes mit 
palästinensisch-libanesischen Wurzeln. 
Sie beschreibt, dass die „Araber“ sich in 
die deutsche Gesellschaft nicht integrie-
ren wollten, sie schreibt über brutale Ge-
walt und den fehlenden Respekt vor Frau-
en und über Deutschenhass. Für die Ara-
ber seien deutsche Mädchen „Nutten“.

Von deutschen Sozialarbeitern hält 
sie wenig, weil sie die Jugendbanden ver-
teidigen und Taten sogar decken mit 
dem Hinweis auf eine „schlechte Kind-
heit“. Damit wird verständlich, warum 
Grüne und Linkspartei gegen Güner Bal-
ci Sturm laufen. 

SPD-Bürgermeister bleibt standhaft
Aber Hikel scheint standhaft zu bleiben. 
Grüne und Linkspartei beschweren sich 
darüber, dass vor der Einstellung der Aus-
länderbeirat nicht gehört worden sei. 
Doch das Gesetz sieht lediglich eine Stel-
lungnahme des Beirates vor, nicht dessen 
Beteiligung am Auswahlverfahren. Hikel 
hat dieses Gremium vor der Ernennung 
Balcis per E-Mail informiert und damit 
dem Gesetz Genüge getan. 

Aus dem Berliner Abgeordnetenhaus 
stänkerte Susanna Kahlefeld von den 

Grünen gegen die Wahl von Güner Balci: 
„Was für eine bizarre Fehlbesetzung! Hey, 
hier ist nicht mehr Buschkowsky-Time.“ 
Neuköllns früherer Bezirksbürgermeis-
ter Buschkowky konterte amüsiert: 
„Wenn sie könnten, würden sie mein Bild 
in der Ahnengalerie des Rathauses ab-
hängen.“ Der Linkspartei-Abgeordnete 
Hakan Tas ätzt: „Rassistische Wert- und 
Denkmuster wurden insbesondere von 
Politikern wie Sarrazin und dem ehema-
ligen Neuköllner Bezirksbürgermeister 
Heinz Buschkowsky in die Mitte der Ge-
sellschaft getragen.“

Zuspruch erhält Balci vom Berliner 
Lesben- und Schwulenverband (LSVD). 
„Das Miteinander in unserer pluralen Ge-
sellschaft kann nur funktionieren, wenn 
Menschen unabhängig von Herkunft und 
sexueller Identität Wertschätzung und 
Respekt erfahren.“    Frank Bücker

NEUKÖLLN

Personalie Balci bringt Linksaußen auf die Palme
Neue Integrationsbeauftragte: Grüne und Linkspartei schießen aus allen Rohren

Der Störenfried 
VON THEO MAASS

Die Ankündigung des noch amtieren-
den Vorsitzenden der Jungsozialis-
ten, Kevin Kühnert, sich im Wahlkreis 
Tempelhof-Schöneberg um ein Bun-
destagsmandat bewerben zu wollen, 
bringt die Berliner SPD in Schwierig-
keiten. Die um ihre tonangebende 
Rolle in der Stadt kämpfende Partei 
hatte intern mühsam eine Personal-
rochade austariert. 

Der Regierende Bürgermeister Mi-
chael Müller soll mit einem Bundes-
tagsmandat „abgefunden“ werden, 
dafür sollen die Bundesfamilienminis-
terin Franziska Giffey und Fraktions-
chef Raed Saleh die Partei in den kom-
menden Landtagswahlkampf führen. 
Zurzeit liegt die SPD in den Umfragen 
nur noch auf Platz drei hinter den 
Grünen und der CDU. Müllers links 
orientierter Kreisverband Tempelhof-
Schöneberg scheint sich darüber zu 
freuen, Müller eins auswischen zu 
können und dem Juso-Chef den Wahl-
kreis zuzuschustern, in dem Müller 
eigentlich zu Hause ist. 

Nun soll Müller in den Wahlkreis 
Charlottenburg-Wilmersdorf auswei-
chen. Dabei dürfte die Wahlkreis-Di-
rektkandidatur für die SPD ohnehin 
ein aussichtsloses Unternehmen 
sein. Der Wahlkreis Tempelhof-Schö-
neberg fiel 2017 an Jan-Marco Luczak 
(28,9 Prozent) von der CDU gegen 
Mechthild Rawert von der SPD 
(22 Prozent) und Renate Künast 
(18,9 Prozent) von den Grünen. Die 
Wahlkreisprognose sagt erneut einen 
Sieg der CDU voraus. Was noch trau-
riger aus Sicht der SPD ist: Diesmal 
gibt es nach der Prognose kein einzi-
ges Bundestags-Direktmandat in Ber-
lin für sie zu gewinnen. 

Juso-Chef Kühnert betätigt sich in 
der SPD als „Spielverderber“, denn es 
war mühsam genug, den angedachten 
Personalwechsel innerparteilich aus-
zuhandeln. Ob die Partei Kühnerts 
Störaktion bei der Listenaufstellung 
honoriert, ist zweifelhaft. Die Berliner 
SPD hat schon genug Sorgen. Ihm geht 
es offenbar nur um seine eigene Par-
teikarriere.

b MELDUNG

Grenzpendler 
in der Klemme
Potsdam – Nach Recherchen des 
Senders rbb hat möglicherweise nur 
die Hälfte aller Berechtigten von einer 
Regelung der Landesregierung für pol-
nische Berufspendler profitiert. Ende 
März hatte die Regierung in Warschau 
eine zweiwöchige Quarantäne bei je-
der Einreise verhängt. Um ein Ausblei-
ben polnischer Arbeitskräfte zu ver-
hindern, bot die Regierung in Potsdam 
betroffenen Pendlern die Zahlung ei-
ner Tagespauschale von 65 Euro für 
Unterkunft und Lebensunterhalt an. 
Der Antrag auf die Pauschale musste 
von der jeweiligen Firma gestellt wer-
den. Auf Grundlage dieses Angebots 
sind bei den Industrie- und Handels-
kammern bis Ende Juli jedoch nur An-
träge für etwa 7000 Arbeitskräfte ein-
gegangen. Normalerweise fahren aber 
täglich rund 14.000 Polen zur Arbeit in 
die Mark Brandenburg. Angesichts 
dieser Differenz ist es laut dem Be-
richt des rbb möglich, dass etliche 
Unternehmen das Geld für ihre polni-
sche Pendler verfallen ließen.  N.H.
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In der angespannten Lage – das Vertrauen 
der Bevölkerung in Wladimir Putin sinkt 
und in Chabarowsk halten die Proteste seit 
Wochen an – ist der russische Präsident 
auf Erfolge angewiesen. Putin hat in einer 
Ansprache versprochen, dass im Herbst 
und Winter dieses Jahres 60 Prozent der 
Russen gegen das Coronavirus auf Staats-
kosten geimpft würden. 

Russland verzeichnet besonders viele 
Fälle von Corona-Infektionen, die Zahl 
von 900.000 ist fast erreicht, mehr als 
14.000 Menschen fielen der Pandemie be-
reits zum Opfer. Eile ist geboten, und so 
setzt die Regierung auf die schnelle Frei-
gabe eines Impfstoffs des Moskauer Ga-

maleja-Instituts, der auf dem japanischen 
Influenza-Präparat Avifavir basiert, das in 
15 Ländern vertrieben wird. Die russische 
Weiterentwicklung unter dem Namen Fa-
vipiravir wurde bislang nur an Soldaten ge-
testet, freiwillig, wie es heißt. Für den  
10. August kündigte das Gesundheitsmi-
nisterium die Freigabe des Vakzins an, im 
Oktober beginnen die ersten Impfungen. 
Zunächst sollen Ärzte und Lehrer den 
Impfstoff verabreicht bekommen und 
schrittweise dann der Rest der Bevölke-
rung. 

Kritiker bemängeln das Testverfahren, 
bei dem in zu kurzer Zeit zu wenige Men-
schen getestet wurden. Sie werfen Putin 

vor, er setze auf einen „Sputnik-Moment“. 
So wie 1957 die Sowjetunion den ersten Sa-
telliten ins All schoss, presche Russland 
heute mit dem ersten Corona-Impfstoff 
auf dem Weltmarkt vor, zulasten der Si-
cherheit.

Gesundheitsminister Michail Murasch-
ko kündigte am 23. Juli parallel zum Impf-
start den Beginn einer Phase-III-Studie mit 
800 Teilnehmern an. Üblicherweise wird 
in Phase III an bis zu 10.000 Patienten ge-
testet. Im Westen ist eine abgeschlossene 
Phase-III-Studie trotz beschleunigter Zu-
lassungsverfahren Voraussetzung für eine 
Freigabe. Weltweit gibt es bereits vielver-
sprechende Zwischenergebnisse aus mehr 

als 170 Projekten. Einen Impfstoff im Früh-
jahr stellen Virologen auch hierzulande in 
Aussicht.

Inzwischen fordern russische Pharma-
kologen in einem Brief an Muraschko, die 
Freigabe des Impfstoffs auf später zu ver-
schieben, wenn die Phase-III-Studie durch-
geführt wurde. Da keine Ergebnisse zur Si-
cherheit vorlägen, sei es zu früh für eine 
Massenproduktion des Impfstoffs. Im russi-
schen Fernsehen scheint die Botschaft be-
reits vorher angekommen zu sein. Dort wur-
de eine Impfung der Massen erst für das 
kommende Frühjahr in Aussicht gestellt. 
Damit könnte Russland ins Hintertreffen ge-
raten. Manuela Rosenthal-Kappi

CORONA

Russland prescht im Wettlauf um den Impfstoff vor
Putin drängt zur Eile – Präparat wird bereits vor Abschluss der Phase-III-Studie freigegeben

b MELDUNGEN

Hollywood will 
sprengen
Breslau – Auf der Suche nach Dreh-
orten für den siebten Teil der „Missi-
on: Impossible“-Reihe ist die US-ame-
rikanische Filmproduktionsgesell-
schaft Paramount Pictures nordwest-
lich von Hirschberg in Schlesien auf 
die historische Eisenbahnbrücke über 
den Stausee der Bobertalsperre gesto-
ßen. Laut Medienberichten soll die 
Hollywood-Firma erwogen haben, die 
mehr als 100 Jahre alte Eisenbahnbrü-
cke für eine Szene im nächsten Teil 
der Agenten-Filmreihe mit Tom  
Cruise in die Luft zu sprengen. Gegen 
die Zerstörung der 1905/06 gebauten 
Brücke protestierten Anwohner und 
Denkmalschützer. Unter anderem 
wurde eine Online-Petition gestartet, 
um die seit einigen Jahren nicht mehr 
für den Eisenbahnverkehr genutzte 
Bobertalbrücke als Technik-Denkmal 
unter Schutz zu stellen. Mit ihrer 
spektakulären „Fischbauch“-Konst-
ruktion zählt die Brücke im Riesenge-
birge weltweit zu den wenigen noch 
erhaltenen Exemplaren ihrer Art. N.H.

EU verwehrt 
Zuschüsse
Brüssel – Helena Dalli, die Gleichstel-
lungskommissarin der EU, hat sechs 
polnischen Gemeinden Zuschüsse für 
eine Teilnahme an einem Städtepart-
nerschafts-Programm verwehrt. Nach 
Angaben der 57-jährigen Sozialdemo-
kratin aus Malta betreffen die abge-
lehnten Anträge polnische Städte, die 
sich selbst zu „LGBTI-Ideologie-frei-
en Zonen“ erklärt haben. Die Gemein-
den hatten bei Zuschüssen zwischen 
5000 und 25.000 Euro aus einem Pro-
gramm beantragt, mit dem die EU 
Partnerschaften zwischen Kommunen 
fördert. Zur Ablehnung der Förderan-
träge sagte die EU-Kommissarin: „Es 
liegt in meiner Verantwortung sicher-
zustellen, dass die Werte der EU bei all 
unserer Arbeit und bei allen EU-Fonds 
respektiert werden.“ Mittlerweile ha-
ben sich über 100 polnische Gemein-
den, Landkreise und Verwaltungsbe-
zirke der „Charta der Familienrechte“ 
angeschlossen oder zu Gebieten er-
klärt, die frei von LGBTI-Ideologie 
sind. Der aus dem Englischen stam-
menden Begriff LGBT steht für „Les-
bian, Gay, Bisexual and Transgender“.  
 N.H.

Krawtschuk für 
US-Beteiligung 
Kiew – Leonid Krawtschuk, der erste 
Präsident der Ukraine der Post-Sowjet-
Ära (1991–1994) ist neuer Leiter der 
ukrainischen Delegation in der Dreier-
Kontaktgruppe zur Lösung des Kon-
flikts in der Ostukraine. Als solcher 
möchte er die USA an den Verhandlun-
gen beteiligen, da sie „als reichstes 
Land der Welt die Schaffung eines Frie-
dens beeinflussen“ könnten. Er lehnt 
es ab, mit Vertretern der Separatisten-
gebiete auf hoher staatlicher Ebene zu 
verhandeln, und regt die Schaffung ei-
nes neuen Verhandlungsformats an. 
Den von Russland geforderten und im 
Minsker Abkommen festgehaltenen 
Sonderstatus lehnt Krawtschuk ebenso 
wie der aktuelle ukrainische Präsident 
Wladimir Selenskij ab. Niemand wisse, 
wie ein solcher Sonderstatus aussehen 
solle. Er werde niemals ein Dokument 
unterschreiben, das Kiew schaden wür-
de, sagte Krawtschuk.  MRK

FRANKREICH

Fast 1000 antichristliche Vorfälle wurden vergangenes Jahr offiziell registriert

VON BODO BOST

V ergangenen Monat wurde die 
gotische Kathedrale St. Peter 
und St. Paul in Nantes Opfer 
einer Brandstiftung, ein Jahr 

zuvor war die berühmteste Kirche Frank-
reichs, Notre Dame in Paris, Opfer von 
Flammen bislang unbekannter Ursache. 
Viele andere mutmaßliche Brandanschlä-
ge auf kleinere französische Kirchen ma-
chen in der Regel keine internationalen 
Schlagzeilen. Seit dem Jahr 2010 doku-
mentiert das in Paris ansässige „Observa-
toire de la Christianophobie“ (Beobach-
tungsstelle für Christophobie) antichrist-
liche Vorfälle in Frankreich und auf der 
ganzen Welt.

Die Beobachtungsstelle ordnet An-
schläge auf Kirchen in sechs Kategorien 
ein: Brandstiftung, Mord/Überfall, Vanda-
lismus, Diebstahl, Bombenanschläge und 
Entführung. Nach dem Brand von Nantes 
berichtete die Organisation von mehreren 
in der Öffentlichkeit weniger bekannten 
Vorfällen, darunter die Zerstörung eines 

Kruzifixes in einer Kirche in der Bretagne, 
die Vernichtung von Gemälden in einer 
Kirche in Auxerre und die Enthauptung 
einer Marienstatue in Montaud. Alle An-
griffe auf Kirchen haben Ähnlichkeiten mit 
den Kirchenverwüstungen durch den Isla-
mischen Staat in Syrien und dem Irak. Sta-
tistiken zeigen, dass es in Frankreich, der 
sogenannten ältesten Tochter der Kirche, 
die bereits 496 den Katholizismus ange-
nommen hat, fast drei solcher Angriffe pro 
Tag gibt. Vergangenes Jahr gab es insge-
samt 996 antichristliche Vorfälle. Das ist 
fast eine Vervierfachung gegenüber 2008. 
Die Flut von Kirchenangriffen und mögli-
cherweise auch deren Sichtbarkeit haben 
die französischen Behörden gezwungen, 
das Problem offen anzusprechen. 

„Protège ton église“ 
Der Trend steigender Angriffe beschränkt 
sich nicht auf Frankreich. Die meisten 
europäischen Länder stellen keine Statis-
tiken über antichristliche Vorfälle zur 
Verfügung. Viele erfassen sie nicht einmal 
als solche. Nach den Daten, die Großbri-

tannien der Organisation für Sicherheit 
und Zusammenarbeit in Europa (OSZE) 
zur Verfügung gestellt hat, haben sich bei-
spielsweise dort die antichristlichen Ver-
brechen von 2017 bis 2018 verdoppelt. 

Manchmal sind die Motive klar, 
manchmal aber auch interpretierungsbe-
dürftig. Kirchen wirken wie Blitzableiter 

auf Aktivisten radikalisierter Bewegun-
gen. Mit Kirchen kann beispielsweise „Pa-
triarchat“, „Autorität“, „Tradition“, „Ho-
mophobie“ oder „christliches Abendland“ 
getroffen werden. Radikale Moslems neh-
men Kirchen aus anderen Gründen ins 
Visier als beispielsweise Anarchisten. Un-
abhängig von der Motivation ist bei all 
diesen Kirchengegnern eine verstärkte 
Aktivität zu konstatieren. Kirchen sind 
auch besonders verwundbar. Sie sind offe-
ne Räume für das Gebet und deshalb tags-
über für die Öffentlichkeit zugänglich. 
Und sie werden nicht bewacht.

In Frankreich gibt es eine Initiative, die 
im vergangenen Jahr unter dem Namen 
„Protège ton église“ (schütze deine Kir-
che) gestartet wurde. Junge Katholiken 
organisieren sich ehrenamtlich in Städten 
in ganz Frankreich, um ihre Kirchen nachts 
zu schützen, sie wollen friedlich abschre-
cken. Auch die französischen Bischöfe ha-
ben das Thema bei regelmäßig stattfinden-
den Treffen mit den staatlichen Behörden 
zur Sprache gebracht. Nichtsdestotrotz 
gehen die Angriffe weiter.

Zwischen 2008 und 
2019 konstatierten 
die Behörden einen 
Anstieg der Zahl der 

Vorfälle um 
285 Prozent. Und 

Frankreich steht mit 
dieser Entwicklung 

nicht allein

Sichtbare Spuren einer gefährlichen Entwicklung in Frankreich und der Welt: Trümmer in der Kathedrale St. Peter und St. Paul in Nantes nach dem Brandanschlag Foto: pa

Gewalt gegen Kirchen nimmt stark zu
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Enthält neben weiteren Informationen zur Cashless Welfare Card auch eine Abbildung von ihr: Australische Regierungswebsite

VON WOLFGANG KAUFMANN

W elche weitreichenden 
Möglichkeiten einem 
autoritär-bevormun-
denden Staat durch die 

Abschaffung des Bargeldes erwachsen 
können, zeigt sich jetzt in Australien. In 
einigen Teilen des Landes, wie der Gold-
fields- und East-Kimberley-Region in 
Western Australia, der Bundaberg- und 
Hervey-Bay-Region in Queensland sowie 
der Ceduna-Region in South Australia, 
finden momentan großangelegte Feldver-
suche statt, in deren Rahmen Sozialhilfe 
vorrangig über eine auch als Indue Card, 
Healthy Welfare Card oder Cashless De-
bit Card bezeichnete Cashless Welfare 
Card (bargeldlose Wohlfahrtskarte) aus-
gezahlt wird. Grundlage dessen ist ein Ge-
setz namens „Social Security (Administ-
ration) Amendment (Income Manage-
ment and Cashless Welfare) Act“ vom 
5. April 2019. Besonders betroffen hiervon 
sind Territorien, in denen vorrangig Abo-
rigines, also Ureinwohner, leben, die ei-
gentlich seit 1975 die gleichen Bürgerrech-
te wie alle anderen Australier genießen. 

Gegner sprechen von „Rassismus“
Den Sozialhilfeempfängern dort wurden 
Debitkarten ausgehändigt, mit denen 
man bezahlen kann wie mit einer norma-
len Bankkarte – allerdings nicht für Alko-
hol und Glücksspiele. Ebenso ist das Ab-
heben von Bargeld unmöglich, womit der 
Kauf von illegalen Drogen gleichfalls ent-
fällt. Zunächst wandern zwar nur acht 
Zehntel der Sozialhilfe auf diese Karten, 
während der Rest wie üblich aufs Konto 
fließt, allerdings ist erstens die Verwen-
dung der verbleibenden zwei Zehntel 
ebenfalls reglementiert und zweitens län-
gerfristig geplant, auch diesen Teil der 
staatlichen Unterstützungszahlungen auf 
die Cashless Welfare Cards zu laden.

Der Zweck des Ganzen wird auf der 
Regierungswebsite zu dem Programm fol-
gendermaßen beschrieben: Man wolle 
testen, „ob die Verringerung der Menge an 
Bargeld, die in einer Gemeinde verfügbar 
ist, den Schaden reduzieren kann, der von 
wohltätigkeitsinduziertem Missbrauch 
von Alkohol, Glücksspiel und Drogen aus-
geht“. Als Rechtfertigung für dieses Expe-
riment dient unter anderem, dass die Ab-
origines Alkohol wegen eines fehlenden 
Enzyms schlechter vertragen. Allerdings 
unterscheiden sich die Ureinwohner in 
puncto Alkoholmissbrauch statistisch 
kaum von der Durchschnittsbevölkerung. 
Unter anderem deshalb sprechen Kritiker 
nun von „Rassismus“ und „Überbevor-
mundung“. Das Mindeste sei, dass jeder 
frei entscheiden könne, ob er so eine Kar-
te wolle oder nicht.

Derzeit ist es noch möglich, aus dem 
von oben verordneten Programm auszu-
steigen – allerdings bestehen dafür hohe 

Hürden. So muss der Antragsteller die Fä-
higkeit zu einer „angemessenen und ver-
antwortungsvollen Verwaltung seiner An-
gelegenheiten“ nachweisen und die Behör-
den in diesem Zusammenhang ermächti-
gen, die Zahlungshistorie der Karte auf 
eventuelle Unregelmäßigkeiten zu durch-
forsten. Ansonsten dürfen nur diejenigen 
wieder uneingeschränkt und frei über Bar-
geld verfügen, die sich in der Gemeinschaft 
engagieren und auch sonst dem Muster des 
angepassten Bürgers entsprechen.

Ein weiteres Manko der Cashless 
Welfare Cards sind die fehlenden Mög-
lichkeiten, an einfachen Marktständen 
oder in Gebrauchtwarenläden ohne die 
entsprechenden technischen Vorausset-
zungen für bargeldlose Zahlungsvorgän-
ge einzukaufen.

Die genannten Einschränkungen führ-
ten bei manchen Betroffenen inzwischen 
schon zu nachweislichen psychischen 
Störungen. Außerdem ergaben Studien, 
dass auch die Kriminalität ansteigt, weil 
die Bargeldlosen sich an den Bargeldbe-
sitzern schadlos zu halten versuchen. 
Dennoch visiert die Regierung in Canber-
ra nun eine Ausweitung des Modells von 
Western beziehungsweise South Australia 
und Queensland auf das ganze Land an. 
Das wird nicht zuletzt mit dem Rückgang 
der Jugendarbeitslosigkeit in den Testre-
gionen um zehn Prozent begründet.

So nachvollziehbar das Bestreben im 
Grundsatz ist, Arbeitsscheu und Sucht-
verhalten sowie das dadurch verursachte 
soziale Elend durch eine paternalistische 
Intervention des Staates wie eben die Ein-

führung von Cashless Welfare Cards zu 
bekämpfen, so beunruhigend sind aus li-
beraler Sicht die Missbrauchsmöglichkei-
ten, die sich aus der bargeldlosen Zutei-
lung von Geld in Kombination mit obrig-
keitlich festgelegten Bedingungen für die 
Verwendung der Mittel ergeben. Hier-
durch wird dem Totalitarismus Tür und 
Tor geöffnet sowie die Freiheit der Men-
schen deutlich stärker eingeschränkt, als 
es beim Bargeld möglich ist. 

In Deutschland ist man keineswegs so 
weit von australischen Verhältnissen ent-
fernt, wie es manchem scheint. Immerhin 
erheben auch deutsche Banken wie die 
ING-DiBa heute zum Teil schon „erziehe-
rische“ Strafgebühren, wenn die Kunden 
ihre Kreditkarten benutzen, um im Spiel-
kasino oder Wettbüro zu bezahlen.

SOZIALPOLITIK

Lebensmittelgutscheine  
auf elektronisch

Australien unternimmt Feldversuch mit Cashless Welfare Cards statt Bargeld.  
Offizielles Ziel ist die Bekämpfung des Missbrauchs von Sozialleistungen

Regelmäßig versichern Automobilexper-
ten, dass die Brandgefahr von E-Autos 
nicht höher sei als bei herkömmlichen 
Fahrzeugen mit Verbrennungsmotoren. 
Der Tod einer 19-Jährigen, die in Branden-
burg bei einem Unfall in einem E-Auto ver-
brannte, hat nun aber erneut zu der Frage 
geführt, wie sicher Elektrofahrzeuge tat-
sächlich sind. 

Nach Angaben der Feuerwehr war die 
junge Frau am 28.  Juli in Groß Kreutz, 
Landkreis Potsdam-Mittelmark mit ihrem 
E-Auto in einer Linkskurve aus noch un-
geklärter Ursache von der Landstraße ab-
gekommen und mit einem Baum kolli-
diert. Nachdem das Fahrzeug zu brennen 
begonnen hatte, konnte die junge Fahre-
rin nicht mehr gerettet werden.

Ein Polizeisprecher sagte, es sei schwie-
rig gewesen, die verunglückte Frau aus 
dem Elektroauto zu bergen. Weiter wurde 
mitgeteilt, dass Feuerwehrleute versucht 
haben, die Akkus des E-Autos zu kühlen, 
um eine Explosion zu verhindern. Nach 
dem Einsatz forderte der Gemeindewehr-
führer von Groß Kreutz neue Materialien 
und Schulungen für solche Unfälle:  
„E-Autos sind relativ schwierig zu löschen, 
diese Erfahrungen haben wir nicht“, so der 
Vertreter der örtlichen Feuerwehr.

Es fehlt an Schulung und Material
Nicht nur in Brandenburg stellen Unfälle 
von Elektroautos für Feuerwehrleute und 
Rettungssanitäter eine besondere Schwie-
rigkeit dar. Obwohl die Zulassungszahlen 

der „Stromer“ immer noch recht dürftig 
sind, müssen die Rettungskräfte im gan-
zen Land auf Unfälle mit E-Fahrzeugen 
vorbereitet sein. Nötig sind dabei neben 
Schulungen zu den Besonderheiten der 
Fahrzeuge auch neue technische Hilfs-
mittel. 

Werden bei Unfällen die Lithium-Io-
nen-Batterien der E-Autos beschädigt, 
kann dies nämlich zum gefürchteten 
„thermischen Durchbrennen“ führen. Da-
bei treten Temperaturen auf, die in kür-
zester Zeit auf mehrere hundert Grad Cel-
sius ansteigen. Um einen brennenden Li-
Ionen-Akku zu löschen, bedarf es oft sehr 
großer Mengen an Wasser, in manchen 
Fällen bis zu 30.000 Liter. Zudem haben 
Feuerwehrleute inzwischen die Erfahrung 

machen müssen, dass eigentlich gelöschte 
Akku-Brände noch nach Tagen immer 
wieder aufflammen können. 

Angesichts solcher Schwierigkeiten 
greifen Einsatzkräfte bei Unfällen mit  
E-Autos mittlerweile auf Löschcontainer 
zurück. Per Kran oder Seilwinde werden 
die Unfallfahrzeuge dabei zunächst in 
wasserdichte Spezialcontainer gehievt, 
die dann mit Löschwasser geflutet wer-
den. Die tückischen Batteriebrände wer-
den dadurch regelrecht „ertränkt“. 

Mittlerweile sind mehrere Anbieter 
für solche Löschcontainer auf dem Markt. 
Allerdings stellt die bundesweite Ausrüs-
tung örtlicher Feuerwehren mit der neu-
en Technik einen erheblichen Kostenfak-
tor dar. Norman Hanert

ELEKTROAUTOS

Die unterschätzte Gefahr
Brennende E-Mobile stellen Rettungskräfte vor ungewohnte Herausforderungen

b MELDUNGEN

Berlin leidet 
besonders
Berlin – Die Folgen der Corona-Krise 
machen sich auf dem Arbeitsmarkt 
der deutschen Hauptstadt besonders 
drastisch bemerkbar. Nach Angaben 
der Bundesagentur für Arbeit stieg im 
Juli die Zahl der Arbeitslosen in Berlin 
gegenüber dem Vormonat um 5945 auf 
nun 215.305. Die Arbeitslosenquote 
stieg damit in Berlin im Juli auf 
10,8 Prozent. Lediglich im Bundesland 
Bremen lag der Wert mit 11,8 Prozent 
noch höher. Besser lief der Arbeits-
markt in Brandenburg. Dort blieb die 
Arbeitslosenquote unverändert bei 
6,5 Prozent. Als bundesweiten Durch-
schnitt ermittelte die Bundesagentur 
im Juli eine Arbeitslosenquote von 
6,3 Prozent. Im Fall Berlins gingen ins-
besondere Arbeitsplätze im Dienst-
leistungssektor, im Gastgewerbe, im 
Verkehr und in der Lagerwirtschaft 
verloren. Da Tausende Berliner Betrie-
be momentan noch auf die Möglich-
keit von Kurzarbeit zurückgreifen, ist 
nach einem Auslaufen dieses Arbeits-
marktinstruments mit weiteren Ent-
lassungen zu rechnen. N.H.

Steuersenkung 
verpufft
Berlin – Mit geschätzten Kosten von 
20  Milliarden Euro ist die befristete 
Absenkung der Mehrwertsteuer einer 
der größten Einzelposten im Konjunk-
turpaket der schwarz-roten Bundes-
regierung. Laut einer Umfrage des 
Handelsverbands Deutschland (HDE) 
ist die Wirkung der Steuersenkung 
bislang aber bescheiden. Einen Monat 
nach Beginn der Absenkung sagten 
nur 13  Prozent der befragten Unter-
nehmen abseits des Lebensmittelhan-
dels, sie würden in der Steuersenkung 
eine wirksame Hilfe zur Belebung des 
Konsums sehen. Roman Inderst, Öko-
nom an der Frankfurter Goethe-Uni-
versität, sagt zu der Umfrage: „Wir 
sehen, dass die jüngste Mehr(wert)
steuersenkung als Bestandteil des gro-
ßen Konjunkturpakets der Bundesre-
gierung in ihrer Wirkung bei den aller-
meisten Haushalten verpufft.“ Nach 
Berechnungen der Frankfurter Goe-
the-Universität beläuft sich die durch-
schnittliche Ersparnis durch die zeit-
weilige Steuersenkung auf monatlich 
sechs Euro je Haushalt. N.H.

Schlappe für 
Cerberus
Frankfurt/Main – Gegen den Wider-
stand des US-Finanzinvestors Cerbe-
rus ist der frühere Chef der Landes-
bank Baden-Württemberg, Hans-Jörg 
Vetter, zum neuen Aufsichtsratsvorsit-
zenden der Commerzbank gewählt 
worden. Cerberus hatte sich öffentlich 
deutlich gegen die Wahl von Vetter 
positioniert. Der Bund begrüßte dage-
gen die Wahl Vetters. Cerberus-Mana-
ger hatten bereits am 9. Juni einen Brief 
an den bisherigen Commerzbank-Auf-
sichtsratschef Stefan Schmittmann ge-
schrieben, in dem sie zwei Sitze im Auf-
sichtsrat der staatlich kontrollierten 
Bank forderten. Nachdem Schmitt-
mann diese Forderung zurückgewiesen 
hatte, kündigte Cerberus „alternative 
Maßnahmen“ an. Cerberus hält an der 
Aktiengesellschaft eine Minderheitsbe-
teiligung von fünf Prozent. Größter An-
teilseigner ist der Bund mit rund 
15 Prozent. N.H.
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M anch ein Leser wird sich 
vielleicht noch an die US-
Filmschauspielerin Bo De-
rek erinnern, ein „Sexsym-

bol“ der 70er und 80er Jahre und leicht 
erinnerlich wegen einer Bilderserie, in der 
sie kaum bekleidet am Strand liegend zu 
sehen war, mit blonden Rastalocken auf 
dem Kopf. Damals wusste man noch nicht, 
dass die Schauspielerin damit gegen ein 
politisch hochbrisantes Tabu verstoßen-
hatte, doch heute ist das ganz anders. Ras-
talocken bei einer Weißen, noch dazu einer 
blonden Weißen? Völlig unmöglich und 
politisch restlos inkorrekt. Denn Rastalo-
cken, oder, wie man heute wegen der 
Wichtigkeit auf Englisch sagt, Dreadlocks, 
sind nämlich Ausdruck schwarzen Selbst-
bewusstseins, der Negritude, wie es auf 
Französisch heißt, denn auf Deutsch wäre 
das Wort undenkbar.

Das Problem, das nicht nur das Haupt-
haar einer weißen Frau betrifft, besteht in 
der, wie es heißt, „kulturellen Aneignung“, 
also darin, dass ein Weißer die Frisur, das 
Gehabe, die Kleidung oder andere typi-
sche Kennzeichen von Schwarzen über-
nimmt. Das aber ist unstatthaft, weil be-
leidigend und rassistisch. Dies wurde in 
diesen Tagen im Rahmen der weltweiten 
Rassismusdebatte offenbar. 

Bo Derek ist Geschichte, daher sei ein 
anderes, aktuelles Beispiel auch aus den 
USA nachgereicht, um die Wichtigkeit der 
Art zu unterstreichen, wie man eine poli-
tisch korrekte Frisur zu wählen hat. In Se-
attle, Washington, wurde im Netz eine 
weiße, örtlich bekannte Geschäftsfrau, 
Rachel Marshall, wegen ihrer Dreadlocks 
massiv angegriffen. Der Druck, nicht nur 
die Haare anders zu tragen, sondern sich 
auch öffentlich zu entschuldigen, steigerte 
sich derartig, dass die Frau bedingungslos 
kapitulierte: „Es tut mir so leid“, bekannte 
sie auf Instagram, „dass es so lange gedau-
ert hat, meinen Fehler einzugestehen und 
auszusprechen.“ Der Termin, da sie die 
Locken werde abschneiden lassen, stehe 
schon fest.

„Es tut mir so leid“
Eine weltbewegende Sache wie die kultu-
relle Aneignung beschränkt sich natürlich 
nicht auf Frisuren. Über den ganzen Um-
fang des Gedankens hatte man bei der 
südafrikanischen Kampfgruppe ANC 
Überlegungen angestellt, sobald sie im 
Jahre 1994 an die Macht gekommen war 
und zur Staatspartei mutierte. Ihr radika-
ler Flügel trat damals dafür ein, mit der 

weißen Herrschaft am Kap auch alles aus-
zurotten, was damit zusammenhängt. Ei-
ne Parole war: „Ein Siedler – eine Kugel“, 
doch das betraf nur die weißen Menschen. 
Die Wut aber galt allem, was sie mitge-
bracht hatten, Tieren wie Pflanzen wie 
Lebensform. All das sollte getilgt werden.

Dann aber trat einer der seltenen Fälle 
ein, da der Fanatismus vor der Wirklich-
keit zurückstecken muss. Denn hätte sich 
die radikale Forderung durchgesetzt, so 
gäbe es heute in dem einst wirtschaftlich 
bei weitem stärksten Land Afrikas keine 
asphaltierten Straßen mehr und keine 

Steinbauten, keine Automobile und kein 
Fernsehen, keinen Lippenstift und keine 
Mittel zum Glätten von Locken, kein Peni-
cillin und keine Zahnpasta, es gäbe keinen 
Weinbau, keine Zeitung und kein Buch, 
keinen Hochseehafen und keine Übersee-
schifffahrt. Ja, vor allem – was dem ANC in 
ausnehmender Weise schmerzlich wäre – 
es gäbe keine Feuerwaffen. Es gäbe Afrika 
im jungfräulichen Zustand, eine Idylle oh-
ne Weiße, und die Schwarzen könnten ihre 
Auseinandersetzungen in der traditionel-
len Weise austragen.

Dass es so nicht gekommen ist, liegt an 
einer Erscheinung, die in der Kulturge-
schichte „Diffusionismus“ genannt wird. 
Und davor rettet keine Wut aufs Fremde, 
mag sie noch so heiß sein. Hinter dem 
hässlichen Fremdwort verbirgt sich die 
Theorie, dass sich kulturelle Errungen-
schaften über den Ort ihrer Entstehung 
hinaus verbreiten. Die gegenteilige Auffas-
sung sagt, die Dinge seien mehrmals und 

unabhängig voneinander hervorgebracht 
worden. Wie meist bei einem solchen 
Streitfall gibt es ein Sowohl-als-auch. 
Denn niemand kann bestreiten, dass 
Kennzeichen der kulturellen Entwicklung 
weitergetragen werden.

Diffusionismus
So stellt kein Mensch in Frage, dass die 
Ackerkultur ihren Ausgang im Fruchtba-
ren Halbmond Mesopotamiens genom-
men und sich über ganz Europa ausgebrei-
tet hat. Was wäre wohl geschehen, hätte 
man sich bereits damals vor dem Vorwurf 
der „kulturellen Aneignung“ vorsehen 
müssen? Das dynastische Ägypten hat kul-
turell nach Süden ausgegriffen und die 
Meroe-Kultur in Nubien bewirkt. Doch 
zuvor schon wurde die Domestizierung 
von Rindern und Ziegen über das Niltal in 
Afrikas schwarzen Süden von den Bantu-
völkern getragen. Die Buschleute hat diese 
Entwicklung indes nicht mehr erreicht. 
Die indogermanischen Tocharer haben 
China bleibend befruchtet. Dafür brachte 
Marco Polo die Nudeln nach Venedig. Das 
antike Indien hat weitum ausgestrahlt, 
nicht zuletzt nach Persien und von da 
ebenfalls bis Europa. Die Ziffern, die wir 
heute fälschlich nach ihren Überlieferern 
„arabisch“ nennen, stammen aus Indien. 
Und begünstigt wurden all diese Ströme 
durch einen transkontinentalen Handel, 
den es schon vor Tausenden von Jahren 
gegeben hat, ganz ohne die EU. In der 
Neuzeit wurde dieser Fluss zum Strom: 
Der Buchdruck verbreitete sich von 
Deutschland aus über die ganze Welt, 
ebenso der Computer des Konrad Zuse in 
unseren Tagen, England steuerte unter 
manch anderem die Dampfmaschine bei. 
Und ohne die Funktelegrafie des Italieners 
Marconi wäre die Welt heute nicht so, wie 
sie ist, was keinen Vorwurf gegen Marconi 
bedeuten soll. 

Natürlich hat die kulturelle Diffusion 
auch ihre Schattenseiten. Die Jahrhunder-
te andauernde europäische Dominanz hat 
zahllose Kulturen zerstört oder jedenfalls 
vorübergehend marginalisiert. Bei inter-
nationalen Kongressen bestimmt europäi-
sche Kleidung das Bild. Der Kaiserpalast in 
Tokio trägt einen griechischen Giebel. 
Und im letzten Winkel dieses Planeten 
trinkt man dasselbe süße Limonadenzeug 
wie überall sonst.

b Der Autor ist ein christsoziales  
Urgestein und war lange Zeit  
Redakteur beim „Bayernkurier“.

ERIK LOMMATZSCH

Die Charakterisierung der USA als 
„Land der unbegrenzten Möglichkei-
ten“ ist nahezu jedem geläufig. Verbun-
den war damit in der Regel etwas Posi-
tives. Dass die Formel in Zukunft ver-
stärkt anders gelesen werden muss, als 
Hinweis auf die Möglichkeit unbegrenz-
ten Irrsinns, zeigt eine Reihe von Ereig-
nissen in Folge der „Black Lives Mat-
ter“-Proteste und der durch sie geschaf-
fenen Atmosphäre.

Ein besonders skurriler Vorfall aus 
dem kulturellen Bereich ist der unter 
massivem Druck zustande gekommene 
Amtsverzicht des langjährigen Kurators 
des „San Francisco Museum of Modern 
Art“ (SFMOMA), Gary Garrels. Zum be-
ruflichen Genickbruch wurde ihm die 
Äußerung: „Keine Sorge, wir werden be-
stimmt weiter weiße Künstler sam-
meln.“ Dieser Nachsatz war gefallen, 
als Garrels gerade eine Reihe von neu 
angeschaffter Kunst vorgestellt hatte, 
die ausdrücklich von „POC“ stammt, 
von „People of Colour“. Bis dahin hatte 
Kunsthistoriker Garrels den Erwartun-

gen der gegenwärtig tonangebenden 
medialen Öffentlichkeit entsprochen. 
So war er schon länger der Meinung, 
sein Museum sei zu stark von Hervor-
bringungen weißer Männer dominiert. 

Um die Mittel aufzutreiben, den 
Sammlungen mehr Werke von „POC“ 
und weiblichen Künstlern hinzufügen 
zu können, hatte Garrels extra ein Ge-
mälde des – weißen – Pioniers der Farb-
feldmalerei Mark Rothko versteigern 
lassen, das dann auch über 50 Millionen 
Dollar einbrachte. 

Der Grund – sowohl für den Verkauf 
als auch für die Neuankäufe – ist bizarr. 
Künstlerische Aspekte scheinen immer 
weniger eine Rolle zu spielen. Ver-
gleichbare Vorgänge sind von anderen 
Kunstmuseen bekannt, auch über die 
USA hinaus.

Garrels hat die Kriterien, die für ei-
ne bedeutende Kulturinstitution wie 
das SFMOMA selbstverständlich sein 
sollten, bereitwillig über Bord gewor-
fen. Für seine sich immer mehr radika-
lisierenden Gesinnungsgenossen offen-
bar nicht restlos genug. Was steht da 
noch zu erwarten?

RENÉ NEHRING

Der Vorschlag kam überraschend. Mit 
der Ausrufung von Olaf Scholz zum 
Kanzlerkandidaten der SPD für die 
kommende Bundestagswahl ist den So-
zialdemokraten zweifelsohne ein Coup 
gelungen. Natürlich wurde umgehend 
die Frage diskutiert, ob der eher bürger-
liche Finanzminister und das dezidiert 
linke Parteispitzen-Duo Saskia Esken 
und Norbert Walter-Borjans überhaupt 
zusammenpassen. Die Antwort darauf 
wird die Zukunft ergeben, unglücklich 
wirkten die Drei bei der Präsentation 
am Montag jedenfalls nicht.

Nachdenklicher als die Personalie 
Scholz sollte ohnehin der Zeitpunkt 
stimmen. Normalerweise gilt es als 
schwerer strategischer Fehler, einen 
Kanzlerkandidaten allzu früh auszuru-
fen. Im Fall Scholz haben nun alle poli-
tischen Konkurrenten mehr als ein Jahr 
Zeit, sich auf den sozialdemokratischen 
Frontmann einzuschießen. Sie wissen, 
mit wem sie es zu tun haben – und kön-
nen in Ruhe überlegen, wie sie ihm am 
besten begegnen. 

Es sei denn – die Legislaturperiode 
dauert gar kein Jahr mehr ... Die SPD-
Vorsitzenden Esken und Walter-Bor-
jans haben nie ein Hehl daraus gemacht, 
dass sie die Große Koalition mit der 
Union ablehnen und diese lieber heute 
als morgen verlassen würden. Mit der 
Klärung der Kandidatenfrage sind sie 
von nun an in der Lage, jederzeit in den 
Wahlkampf zu ziehen. Da die Nominie-
rung von Olaf Scholz in großer Ein-
tracht erfolgte, dürfte ihnen die SPD-
Basis aus allen Parteiflügeln geschlos-
sen in die Schlacht folgen. 

Käme es zu einer vorzeitigen Neu-
wahl, für deren Notwendigkeit sich si-
cher ein Grund finden lässt, träfen die 
gut vorbereiteten Sozialdemokraten auf 
eine Union, die derzeit noch nicht an-
satzweise weiß, wer sie demnächst an-
führen wird. Weder ist der Parteivorsitz 
der CDU geklärt noch die gemeinsame 
Kanzlerkandidatur mit der CSU. Auch 
die Oppositionsparteien stehen vor ei-
nigen ungelösten Führungsfragen. 

Vor diesem Hintergrund passt an der 
Nominierung Olaf Scholz’ auf einmal 
sehr viel zusammen. 

Da waren Rastalocken für Weiße noch in Ordnung: Bo Derek in dem Film „Zehn – die Traumfrau“ (1979) Foto: pa

Um daraus auf 
Beleidigung und 
Feindseligkeit zu 

schließen, bedarf es 
schon einer 
besonderen 
psychischen 

Konstruktion, 
wogegen Einwände 
der rationalen Art 

nicht helfen
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VON ANDREAS GUBALLA

O b „Himmel über Berlin“ und 
„Buena Vista Social Club“, 
„Paris, Texas“ oder „Der 
Stand der Dinge“: Wim Wen-

ders gilt als einer der Vorreiter des Neuen 
Deutschen Films der 1970er Jahre und als 
einer der wichtigsten und einflussreichs-
ten Vertreter des Kinos der Gegenwart. 
Am 14. August wird der gebürtige Düssel-
dorfer, der heute in Berlin lebt und in der 
ganzen Welt zu Hause ist, 75 Jahre alt.

Geboren als Sohn eines Arztes, stu-
dierte Wenders nach dem Abitur in Ober-
hausen zunächst vier Semester Medizin 
und Philosophie in München, Freiburg 
und Düsseldorf. 1966/67 inszenierte der 
filmbegeisterte Student mit „Schauplät-
ze“ seinen ersten eigenen Kurzfilm. Es 
folgte ein einjähriger Aufenthalt in Paris, 
wo Wenders sich vergeblich an der Film-
hochschule IDHEC bewarb. Mehr Erfolg 
hatte er an der Hochschule für Fernsehen 
und Film in München, wo er 1968 ein Stu-
dium aufnahm und seit 1993 als Professor 
unterrichtet. 

Nach seinem Erstlingsfilm außerhalb 
der Hochschule „Die Angst des Tormanns 
beim Elfmeter“ (1971) folgte 1977 der in-
ternationale Durchbruch mit „Der ameri-
kanische Freund“. Seitdem arbeitet Wen-
ders in Europa, den USA, in Lateinameri-
ka und Asien und wurde weltweit auf 
Festivals mit zahlreichen Preisen geehrt, 
darunter die Goldene Palme, der British 
Academy Film Awards, der Goldene Löwe 
in Venedig sowie Oscar-Nominierungen 
für die Dokumentarfilme „Buena Vista 
Social Club“ (1999), „Pina“ (2011) und 
„Das Salz der Erde“ (2014).

Wenders war der erste deutsche Re-
gisseur seiner Generation, dem der 
Sprung in die USA und die Synthese von 
Massen- und Autorenkino gelang. Schon 
in den frühen Filmen treten die immer 
wiederkehrenden inhaltlichen Aspekte 
sowie die stilistischen und bildsprachli-
chen Charakteristika von Wenders’ Werk 
klar hervor: das Ringen um das Zusam-

menspiel von Bild und Erzählung, sein 
Interesse an der genauen Beobachtung 
von Bewegungen – Fahrten, Ortsverände-
rungen, Reisen – und seine damit verbun-
dene Neugier auf Landschaften und At-
mosphären. Ferner spielt die Musik in 
seinen Filmen eine herausgehobene Rol-
le. Schließlich ist es auch insbesondere 
Wenders’ Darstellung der Helden zwi-
schen intimen Momentaufnahmen und 
bildgewaltigen Landschaftspanoramen, 
die seine Werke ausmacht. 

Neben seinem Schaffen als Regisseur 
ist es insbesondere die Fotografie, die 
Wenders’ Werk stets begleitet und er-
gänzt hat. Seine Fotografien sind seit den 
1980er Jahren in Galerien und Museen auf 
der ganzen Welt ausgestellt worden. 2014 
überreichte man Wim Wenders auf den 

Internationalen Filmfestspielen Berlin 
den Goldenen Ehrenbären für sein Le-
benswerk. Heute kann der mehrfache Eh-
rendoktor, Angehörige der Akademie der 
Künste in Berlin und Präsident der Euro-
päischen Filmakademie auf eine außerge-
wöhnliche Karriere zurückblicken, inner-
halb der es ihm gelang, europäische und 
amerikanische Filmtraditionen zusam-
menzuführen. 

Wenders wird selbst Filmthema
Viel Aufmerksamkeit und weitgehend 
positive Kritiken erhielt Wenders’ jüngs-
ter Dokumentarfilm, „Papst Franziskus – 
Ein Mann seines Wortes“ (2018), der im 
Auftrag des Vatikan entstand: Darin be-
gleitet er das Oberhaupt der katholischen 
Kirche auf dessen Reisen und lässt ihn 

Fragen zu Themen wie Migration, soziale 
Ungerechtigkeit, Familie und Glauben be-
antworten, die ihm von Menschen überall 
auf der Welt gestellt wurden. 

Pünktlich zu seinem 75. Geburtstag 
wird Wim Wenders jetzt selbst Thema 
eines Films. Und stapft dafür durch seine 
eigene Bilder-Welt. Für „Wim Wenders, 
Desperado“ erhielten Dokumentarfilmer 
Eric Friedler („It Must Schwing! The Blue 
Note Story“) und sein Co-Regisseur And-
reas Frege exklusiv die Möglichkeit, den 
Regie-Kollegen ein Jahr lang durch seinen 
bewegten Künstler-Alltag zu begleiten. 
Von Düsseldorf über Wien nach Paris bis 
in die texanische Wüste spürt der Film 
ikonischen Drehorten und Wendepunk-
ten in Wenders’ Werk als Regisseur, Pro-
duzent, Fotograf und Autor nach. Außer-

dem haben die Dokumentarfilmer viele 
seiner Weggefährten besucht, Schauspie-
ler wie Willem Dafoe, Andie McDowell 
und Erika Pluhar. Andere Regie-Titanen 
wie Werner Herzog oder Francis Ford 
Coppola sowie Musiker wie Patti Smith 
oder Campino. Dabei versteigt sich der 
Tote-Hosen-Sänger zu der These, für ihn 
sei „Wim ein Punk“.  

Der NDR und DasErste.de würdigen 
den Regisseur zum 75. Geburtstag mit ei-
ner exklusiven Werkschau. 28 Filme, 
mehr als 20 Kurzfilme, Porträts sowie In-
terviews mit Wegbegleitern und Zeitzeu-
gen plus detaillierte Hintergrundinforma-
tionen gewähren bis zum 14. September 
einen intensiven Blick in Werk und Wir-
ken des Künstlers: www.DasErste.de/
wimwenders
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Jubilar in Schwarz-Weiß, eines seiner cineastischen Markenzeichen: Wim Wenders Foto: NDR/Wim Wenders Stiftung

Bilderwelt auf Intellektuell
Die Verkörperung des deutschen Autorenkinos – Der Regisseur Wim Wenders feiert seinen 75. Geburtstag 

Im 13. Jahrhundert sorgten die Wittelsba-
cher für die Gründung zahlreicher altbaye-
rischer Landstädte, um die wirtschaftliche, 
militärische und politische Macht ihrer 
noch jungen Dynastie auszubauen. Aus 
Sicht der Bürger hingegen war die persön-
liche Freiheit die wichtigste Errungen-
schaft des Stadtlebens. Zu den damaligen 
Stadtgründungen gehören Friedberg und 
Aichach. Sie sind die größten Exponate der 
vom Haus der Bayerischen Geschichte er-
arbeiteten Landesausstellung „Stadt be-
freit – Wittelsbacher Gründerstädte“.

Die im Wittelsbacher Schloss von 
Friedberg aufgebotenen Altertümer wid-
men sich vom Mühlstein, Latrinensitz und 
Dachziegel bis hin zu Urkunden, Gold-
schmiedearbeiten, Gemälden und Skulptu-
ren allen Facetten des Stadtlebens. Bevor 
es um die Gründungen der Wittelsbacher 
geht, werden mit einigen Objekten die weit 
älteren Römer- und Bischofsstädte Re-
gensburg, Augsburg und Passau gewürdigt. 

München gründete der Welfe Heinrich der 
Löwe. Ihm entzog Kaiser Friedrich I. Bar-
barossa 1180 die bayerische Herzogswürde, 
um sie auf Otto I. von Wittelsbach (1117–
1183) zu übertragen. Sein Sohn Ludwig der 
Kelheimer (1174–1231) war der bedeutends-
te Städtegründer der Wittelsbacher. Aus 
den in Friedberg präsentierten Annalen 
des Geschichtsschreibers und Abtes Her-
mann von Niederaltaich geht hervor, dass 
Ludwig anno 1204 Landshut, 1218 Strau-
bing und 1224 Landau an der Isar gründete.
Den Herzögen dienten die Städte zur Aus-
übung ihrer Herrschaft. Sie waren Sitz von 
Richtern, Mautnern und anderen Amtsper-
sonen. Im Auftrag Herzog Wilhelms des 
Frommen (1548–1626) malten Hans Do-
nauer und seine Werkstattmitarbeiter 34 
dieser städtischen „Zierden des Landes“. 
Zwölf Kopien, darunter Aichach, München 
und Vilshofen, sind ausgestellt. Mit ihnen 
endet der Ausstellungsrundgang im Wit-
telsbacher Schloss.

Der zweite Teil der Schau besteht aus 
fünf Medieninstallationen in Aichachs 
ehemaliger Feuerwache. Ein Zeichen-
trickfilm schlägt den Bogen von der Zer-
störung der Stammburg Wittelsbach bis 
zur Entstehung Aichachs. Die Mauerres-
te der Stammburg finden wir im Stadtteil 
Oberwittelsbach. Ausgerechnet ein Wit-
telsbacher ließ sie schleifen. Das kam so: 
Burgherr Otto VIII. von Wittelsbach (vor 
1180–1209) ermordete im Jahre 1208 den 
römisch-deutschen König Philipp von 
Schwaben. Der daraufhin für vogelfrei 
erklärte Otto wurde erschlagen und sei-
ne Burg auf Befehl von Herzog Ludwig 
dem Kelheimer zerstört.  
 Veit-Mario Thiede

b Wittelsbacher Schloss Friedberg 
und FeuerHaus Aichach, geöffnet bis  
8. November täglich von 9 bis 18 Uhr. Ein-
tritt: 12 Euro. Internet: www.hdbg.de. Reise-
tipps: www.wittelsbacherland.de

AUSSTELLUNG

Die Zierden des Landes
„Stadt befreit“ – Friedberg und Aichach präsentieren die Bayerische Landesausstellung



Vor 40 Jahren in Danzig: Streik auf der Leninwerft Foto: European Solidarity Centre
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ERNST LEMMER

Streiter für 
gesamtdeutsche 

Fragen
Mit einem Staatsakt wurde der CDU-
Politiker Ernst Lemmer geehrt, nach-
dem er vor 50 Jahren, am 18. August 
1970, in seinem 73. Lebensjahr in 
West-Berlin gestorben war. Er war der 
letzte Abgeordnete des Deutschen 
Bundestages, der schon dem Parla-
ment der Weimarer Republik angehört 
hatte.

Der gebürtige Remscheider war 
1922 Generalsekretär der Hirsch-Dun-
ckerschen Gewerkschaften geworden. 
1924 zog er für die linksliberale Deut-
sche Demokratische Partei (DDP) in 
den Reichstag ein. In der NS-Zeit wirk-
te Lemmer, der auch schon zuvor jour-
nalistisch tätig gewesen war, als Korre-

spondent für die „Neue Zürcher Zei-
tung“ und den „Pester Lloyd“ in Berlin.

Aufgrund seiner bekanntermaßen 
den Nationalsozialismus ablehnenden 
Gesinnung bestimmten ihn die Sowjets 
im April 1945 zum Bürgermeister seines 
damaligen Wohnorts Kleinmachnow. 
In seinen Erinnerungen „Manches war 
doch anders“ schildert Lemmer den 
Vorgang. Danach suchte ihn ein Offi-
zier der Roten Armee auf, vergewisser-
te sich über seine Identität und verkün-
dete den Beschluss. Als Lemmer auf-
grund der ihm fehlenden Verwaltungs-
erfahrung Einwände erhob, habe ihm 
der Offizier beschieden: „Du Bürger-
meister – oder … tott!“ Das Amt übte er 
dann bis zum Folgejahr aus.

Nach Kriegsende gehörte Lemmer 
zu den Mitbegründern der CDU in Ber-
lin. Ab Dezember war er, unter Jakob 
Kaiser, Zweiter Vorsitzender der Partei 
in der sowjetischen Besatzungszone. 
Beide wurden Ende 1947 abgesetzt und 
siedelten nach West-Berlin über. Sie 
behielten ihre Positionen in der später 
formierten „Exil-CDU“ bei und waren 
1954 maßgebliche Initiatoren des „Ku-
ratoriums Unteilbares Deutschland“.

Kaiser musste sich 1957 krank-
heitsbedingt als Minister für gesamt-
deutsche Fragen zurückziehen, Lem-
mer folgte ihm nach. Wie sein Vorgän-
ger, so betrachtete auch er Konrad 
Adenauers Prioritäten bezüglich einer 
Wiedervereinigung mit großer Skep-
sis. Der Kanzler setzte vor allem auf 
die Westbindung seines Teilstaates. 
Gegenüber Bundespräsident Theodor 
Heuss beklagte Lemmer einmal, „dass 
die gesamtdeutsche Politik doch we-
nig Spielraum habe“. 

Das Ressort leitete er bis 1962. Zu-
vor war er Postminister gewesen, 
1964/65 fungierte er als Vertriebenen-
minister. Er saß nicht nur im Bundes-
tag, sondern auch im Berliner Abge-
ordnetenhaus. Dafür, dass die Politik 
nicht Lemmers ganzes Leben domi-
nierte, steht der Titel eines von ihm 
1969 veröffentlichten Buches: „Skat-
Taktik“. Erik Lommatzsch
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Ernst Lemmer im Februar 1962

VON KLAUS J. GROTH 

D ie Polen hatten die Nase voll 
von Mangelwirtschaft, den 
stets leeren Regalen in den 
Geschäften. Das Murren in 

den Städten wurde lauter. Von Lubmin 
verbreiteten sich Unruhen seit dem Früh-
jahr 1980 über das ganze Land. Vor 40 Jah-
ren, am 14.  August 1980, wurde auf der 
Leninwerft in Danzig zum Streik aufgeru-
fen. Schon bald war die Werft Zentrum 
der Unruhen. 

Kündigung von Anna Walentynowicz
Was als Protest gegen die wirtschaftliche 
Situation begann, weitete sich zur politi-
schen Kraftprobe aus. Die Politik war an-
fangs kein Thema. Den Akteuren war be-
wusst, dass sie sich mit dem sowjetkom-
munistischen Regime nicht anlegen 
konnten, das wäre eine Herausforderung 
an die Machthaber im Kreml gewesen. 
Auslöser für den Streik war die Kündi-
gung der Kranführerin Anna Walentyno-
wicz. Der Grund für die Kündigung schien 
fadenscheinig. Allerdings war bekannt, 
dass die frühere Kommunistin in der Op-
position agierte und heimlich Flugblätter 
verteilte. Aus dem kleinen Solidaritäts-
streik entwickelte sich eine Bewegung, 
aus der heraus die „Solidarität“ 
(Solidarność) entstand und die Lech 
Wałęsa auf die politische Bühne spülte. 
Bald ging es um mehr als die Rücknahme 
der Kündigung. Es wurden höhere Löhne 
gefordert. Und der Bau eines Denkmals 
für die Opfer des Aufstandes im Dezem-
ber 1970. 

Zehn Jahre zuvor war die Lenin-Werft 
in Danzig Ausgangspunkt für einen Auf-
stand gewesen, der im Dezember 1970 die 
Volksrepublik Polen erschütterte. Damals 
hatten Gerüchte über anstehende Preis-
erhöhungen für Lebensmittel die Men-
schen auf die Straßen getrieben. Tatsäch-
lich wurden kurz vor Weihnachten die 
Preise um bis zu 38 Prozent erhöht. Das 
Land geriet an die Grenze eines Bürger-

krieges. Die Regierung setzte Milizen und 
Militär ein. Offiziell kamen 45 Menschen 
ums Leben. In Wahrheit dürfte die Zahl 
der Opfer doppelt so hoch gewesen sein. 
Für diese Opfer forderten die Streiken-
den nun ein Denkmal.

Die Unruhen von 1970 beendeten die 
Herrschaft von Parteichef Wladyslaw Go-
mulka. Sein Nachfolger als Erster Sekre-
tär der Polnischen Vereinigten Arbeiter-
partei (PZPR) wurde Edward Gierek, der 
noch im Amt war, als nun erneut Unruhen 
auf der Lenin-Werft in Danzig ausbra-
chen. Nach dem 14. August weiteten sich 
die Streiks von Tag zu Tag aus, schlossen 
sich andere Betriebe an. Ein Streikkomi-
tee stellte 21 Forderungen auf. Dazu ge-
hörten: unabhängige und freie Gewerk-
schaften, Garantie des Rechts auf Streik, 
Freiheit des Wortes, unabhängige Zeit-
schriften, Freilassung aller politischen 
Häftlinge, Anhebung des Grundlohns, 
Einstellung von Führungskräften nach 
Qualifikation statt nach Parteibuch, Sen-
kung des Rentenalters auf 50  Jahre für 
Frauen und 55 Jahre für Männer, Verkür-
zung der Wartezeit auf Wohnungen, Ein-
führung von freien Sonnabenden für die 

Arbeiter im Schichtdienst. Es war ein 
ziemlich bunter Strauß, den die Streiken-
den zusammengestellt hatten, doch noch 
immer überwogen die sozialen Forderun-
gen. Die wichtigsten Punkte aber waren 
nun politischer Art. 

Anstoß zum Systemwandel
Die Herausforderung an die Parteifüh-
rung war eindeutig. Parteichef Gierek 
nannte die Streikenden „unverantwortli-
che Elemente, anarchistische und antiso-
zialistische Gruppen“, deren Aktivitäten 
nicht hingenommen werden könnten. 
Der Blick ging nach Moskau. Wie würde 
der Kreml auf den erkennbaren Macht-
verfall in Polen reagieren? Doch der 
Kreml schwieg verwirrt. Stattdessen 
übernahm die DDR die Rolle des Scharf-
machers. Sie plädierte für einen Ein-
marsch in Polen, den sie „brüderliche, 
internationalistische Hilfe“ nannte. Erich 
Honecker drängte darauf. Die NVA stand 
vorbereitet in der Nähe der Grenze. Es 
hätte eine Katastrophe bedeutet, wären 
deutsche Truppen abermals in Polen ein-
marschiert. Wie weit das im Rahmen des 
Denkbaren lag, verdeutlicht eine Passage 

in den Memoiren des damaligen polni-
schen Verteidigungsministers, des späte-
ren Staats- Regierungs- und Parteichefs 
Wojciech Jaruzelski: Ein Einmarsch der 
Deutschen hätte verhängnisvoll werden 
können. Dann wäre die polnische Armee 
nicht mehr zurückzuhalten gewesen. „Ich 
habe vorausgesehen, dass dies den Rus-
sen auch klar war und dass sie es sich 
überlegen würden.“ Überlegt hatte der 
Kreml lange, wie die aufmüpfige Opposi-
tion in Polen zu bändigen sei. 

Vorläufig bestimmte die „Solidarität“ 
das Geschehen. Sie hatte einen starken 
moralischen Helfer. 1978 war der Krakau-
er Kardinal Karol Józef Wojtyła zum Papst 
gewählt worden. Als Johannes Paul  II. 
stützte er die Opposition. Hingegen blieb 
die Unterstützung durch westdeutsche 
Gewerkschaften, wie ehemalige Aktivis-
ten rückblickend feststellen, eher verhal-
ten. Noch zurückhaltender sei die von der 
SPD geführte Bundesregierung gewesen, 
die sich vermutlich in ihrer Ostpolitik be-
hindert gefühlt habe. Immerhin sah Ger-
hard Schröder Jahre später bei einer Rede 
im polnischen Parlament ein: „Polens 
Freiheit war auch immer ein Indikator für 
die Freiheit Deutschlands und für die 
Freiheit Europas. Polens Bürgerrechtler, 
Gewerkschafter und freiheitsliebende In-
tellektuelle haben diesen Zusammenhang 
immer, und manchmal sehr viel früher als 
andere, so gesehen.“

Diese Erkenntnis kam lange nach dem 
erkämpften Erfolg der „Solidarität“. Am 
31. August 1980 unterschrieb der ehema-
lige Betriebselektriker Wałęsa ein Doku-
ment, das seither als „Danziger Erklä-
rung“ bekannt ist. Wałęsa freute sich: „Es 
ist soweit! – Endlich haben wir unabhän-
gige, selbst verwaltete Gewerkschaften – 
Wir haben das Streikrecht!“

15 Monate schien es, als setze in Polen 
anhaltendes Tauwetter ein. Unmittelbar 
nach der staatlichen Anerkennung der 
„Solidarität“ als Gewerkschaft wurde die 
Parteispitze ausgetauscht. „Solidarität“ 
und Partei rangen in dieser Zeit um die 
Meinungsführerschaft in Polen. Dem 
setzte Jaruzelski ein Ende, nachdem er im 
Oktober 1981 Erster Sekretär geworden 
war. Er verhängte am 13.  Dezember das 
Kriegsrecht, um den Einfluss der Gewerk-
schaft zu stoppen. Wałęsa wurde zusam-
men mit anderen Gewerkschaftsführern 
interniert. Die von der „Solidarität“ in 
Bewegung gesetzte Welle ließ sich aller-
dings nicht mehr stoppen. Sie gab den 
Anstoß zum Systemwandel, leitete das 
Ende der Volksrepublik Polen ein und war 
Voraussetzung für die Schaffung der Drit-
ten Polnischen Republik.

Kurzporträts

Edward Gierek wurde 
im September 1980 als 
Erster Sekretär der PZPR 
durch Stanisław Kania 
ersetzt sowie noch im 
selben Jahr aus dem 
Zentralkomitee und 1981 
auch aus der Partei aus-
geschlossen

Die streitbare und ge-
wissenhafte Arbeiterin 
Anna Walentynowicz 
wurde nach dem Streik 
wieder eingestellt. Hoch 
geehrt starb sie 2010 in 
Lech Kaczyńskis Präsi-
dentenmaschine bei 
Smolensk 

Wojciech Jaruzelski 
wurde 1968 Verteidi-
gungsminister, 1981 Mi-
nisterpräsident und Ers-
ter Sekretär der PZPR 
sowie 1985 Staatschef. 
Als Partei- und Regie-
rungschef verhängte er 
1981 das Kriegsrecht
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STREIK AUF DER LENIN-WERFT VOR 40 JAHREN

Eine Kündigung in Danzig  
veränderte ein ganzes Land

Die DDR drängte auf „brüderliche Hilfe“ durch  
die NVA für Polen, aber der Kreml griff nicht ein



BOSE

Mit Londons 
Feinden für ein 

freies Indien
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Noch immer ranken sich zahlreiche 
Gerüchte um den Start des zweimoto-
rigen Mitsubishi-Bombers, der am frü-
hen Nachmittag des 18.  August 1945 
vom Militärflughafen Taihoku, dem 
heutigen Taipeh, abhob. Es waren Zei-
ten der Wirrnis. Nur drei Tage zuvor 
hatte der japanische Tenno einseitig 
die Kapitulation seines Landes ver-
kündet. Doch noch war der Zweite 
Weltkrieg im Fernen Osten nicht be-
endet. Dichtgedrängt zwischen japani-
schen Offizieren befand sich ein pro-
minenter Passagier an Bord des Flie-
gers. Subhas Chandra Bose – neben 
seinem Rivalen Mahatma Ghandi ei-
ner der führenden Köpfe der indi-
schen Freiheitsbewegung – versuchte, 
die von den Japanern besetzte Mand-
schurei zu erreichen, um mit den dort 
vorrückenden Sowjets Verhandlungen 
aufzunehmen. Der 48-Jähige, der sein 
ganzes Leben dem Kampf für ein von 
Großbritannien unabhängiges Indien 
verschrieben hatte, war auf der Suche 
nach neuen Verbündeten. 

Nach seinem Zerwürfnis mit Ghan-
di und dessen Kongresspartei 1940 hat-
te er ganz auf die Achsenmächte ge-
setzt. 1941 floh er nach Berlin, wo er für 
die Sache des indischen Freiheitskamp-
fes warb und erhebliche Unterstützung 
erfuhr. Aus den Reihen der im Afrika-
feldzug gemachten indischstämmigen 
Gefangenen der britischen Armee 
konnte Bose die Legion Azad Hind 
(Freies Indien) aufstellen, die später in 
den Kämpfen an der Westfront einge-
setzt werden sollte. Er selbst verließ 
jedoch schon 1943 Deutschland. Mit 
dem Scheitern des Afrikakorps hatte 
sich die Hoffnung zerschlagen, die 
deutsche Offensive über den Nahen 
Osten weiter in Richtung seiner indi-
schen Heimat zu tragen. 

Mit einem U-Boot ließ er sich zu-
nächst nach Madagaskar transportie-
ren, wo ihn die Japaner weiter in das 
von ihnen besetzte Sumatra brachten. 
Unter dem Schutz des fernöstlichen 
Kaiserreiches gründete Bose die Indi-
sche Nationalarmee (INA), deren 
Kämpfer vor allem im Birma-Feldzug 
der Japaner eingesetzt wurden. Der 
von Bose erhoffte Aufstand der Inder 
und anderer asiatischer Völker gegen 
die Briten blieb indes aus. 

Nach Japans Kapitulation hoffte er, 
seinen Kampf mit der Unterstützung 
der Sowjets fortführen zu können, da 
ihm die zunehmenden Spannungen 
zwischen den Alliierten nicht verbor-
gen geblieben waren. Doch seine Ma-
schine stürzte unter noch immer nicht 
ganz geklärten Umständen kurz nach 
dem Start in Taihoku ab und fing Feuer. 
Bose wurde mit schweren Verbrennun-
gen in ein örtliches Krankenhaus ein-
geliefert und verstarb dort wenige 
Stunden später. Dirk Pelster
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Subhash Chandra Bose

Zum Zeitpunkt des Zusammenbruchs der DDR hatten rund 2,4 Millionen eines: Mitgliedsbuch der Sozialistischen Einheitspartei Deutschlands Foto: pa

schriftlich zu bestätigen.“ Das Mitglied 
bekam kein Schriftstück in die Hand, und 
einen Rechtsweg gegen diese Entschei-
dung gab es schon gar nicht. Die schrift-
lichen Beschlüsse über die Parteistrafen 
wurden als „Vertrauliche Verschlußsache“ 
im Panzerschrank der Parteileitungen 
verwahrt und sind heute zugänglich.

„Parteifeindliches Verhalten“ 
So weist beispielsweise eine Analyse der 
Bezirkskontrollkommission der SED Ro-
stock für das Jahr 1979 aus, dass insge-
samt 851  Parteiverfahren durchgeführt 
wurden. Bemerkenswert ist, dass die 
meisten Verfahren mit 357 gegen Arbeiter 
eingeleitet wurden, wobei 212 mit dem 
Ausschluss endeten. Die SED als angeb-
lich „organisierter Vortrupp der Arbeiter-
klasse“ musste zur Kenntnis nehmen, 
dass die Berufsgruppe der Arbeiter am 
ehesten rebellierte, was in dieser Analyse 
allerdings nicht thematisiert wurde. 

Die Gründe des Aufbegehrens waren 
oft banale Alltagssorgen der Mangelwirt-
schaft. So ist in der Ausschlussakte von 
Hans H. zu lesen, dass er seine Unter-
schrift unter die Willenserklärung des Na-
tionalrates der DDR für die Friedensini-
tiative der Sowjetunion 1980 „von der 
Belieferung mit Hausbrandkohlen abhän-
gig“ gemacht habe. Die SED schloss ihn 
daraufhin wegen „parteifeindlichen Ver-
haltens“ aus. 

Herr S. ärgerte sich 1986 über die ka-
tastrophalen Wohnbedingungen und 
drohte damit, deshalb einen Ausreisean-
trag in die Bundesrepublik zu stellen. Die 
SED schloss ihn wegen „unparteilichem 
Verhalten“ aus. 

Frau R. kritisierte 1986 die sehr 
schlechte Versorgungslage, was in der 
Ausschlussakte so festgehalten wurde: 
„Genn. R. argumentierte in einer Erklä-
rung, daß sie keine positive Meinung zur 
gegenwärtigen gesellschaftlichen Ent-

wicklung habe (Kritik gegen Intershops, 
Exquisitläden und einem angeblich sehr 
schlechten Angebot in den normalen Lä-
den, die Gehälter seien der Entwicklung 
angeblich nicht angepasst). Obwohl sie 
im gesamten Zeitraum nicht am Parteile-
ben teilnahm, urteilt sie, daß ihr die Ver-
anstaltungen nichts geben. Die Argumen-
te der Genn. R. sind Meinungen, die da-
von zeugen, dass sie sich weder in der 
Parteipresse, Rundfunk/Fernsehen noch 
im Parteikollektiv bei erfahrenen Genos-
sen um Aufklärung zu unklaren Fragen 
bemüht hat. (…) Das Verhalten der Genn. 
R. hat gezeigt, daß sie sich ideologisch von 
der Partei entfernt hat. Dieses ist ein gro-
ber Verstoß gegen das Statut unserer Par-

tei, den die Parteileitung und die Genos-
sen unserer Grundorganisation nicht ak-
zeptieren.“ Sie wurde wegen „Verletzung 
der Partei- und Staatsdisziplin“ aus der 
SED ausgeschlossen. 

„Unparteiliches Verhalten“ 
Diese Bespiele machen sicherlich deutlich, 
wie sehr sich die Politbürokratie von den 
alltäglichen Sorgen der Bürger entfernt 
hatte. Die einfachen SED-Parteimitglieder 
lebten nicht in einer gut bewachten Bon-
zensiedlung mit Sondereinkaufsmöglich-
keiten, sondern sie waren tagtäglich mit 
der Mangelwirtschaft konfrontiert und er-
kannten immer mehr die Verlogenheit des 

Systems. Die SED-Parteispitze weigerte 
sich hingegen hartnäckig, die tatsächlichen 
Ursachen des politischen Ungehorsams 
zur Kenntnis zu nehmen. In der Analyse 
der Parteiverfahren von 1979 ist zu lesen: 

„Verletzung der Partei- und 
Staatsdisziplin“ 
„Die Analyse der Parteiverfahren läßt er-
kennen, daß die zunehmende imperialisti-
sche Propaganda, besonders über Massen-
medien, nicht ohne Wirkung blieb und bei 
einzelnen Genossen Gehör fand. Wenn es 
sich auch nicht immer um bewußt feind-
liche Handlungen handelt, gibt es doch 
eine Reihe Beispiele für Aufweichungser-
scheinungen, Verlassen des Klassenstand-
punktes, Verletzung der Klassenwachsam-
keit, liberales und prinzipienloses Verhal-
ten. Dabei konnte der Gegner jene Genos-
sen beeinflussen, wo es Ansatzpunkte gibt. 
Das sind hauptsächlich Genossen, die in 
ihrem Klassenstandpunkt nicht gefestigt 
sind, ständig ideologisch schwanken, fort-
während vor dem Gegner knieweich wer-
den, sich am Volkseigentum vergreifen 
und das Ansehen der Partei und des Staa-
tes schädigten. Als Methoden des Gegners 
zeigen sich hemmungslose Lügenpropa-
ganda, Verbreitung von Falschmeldungen, 
Halbwahrheiten und Gerüchte sowie ge-
gen unsere Partei und die DDR gerichteten 
politischen Witze. Vielfältige Diskussio-
nen, so z. B. zur Preispolitik und der ver-
stärkte Abkauf bestimmter Waren, zeig-
ten, daß es dem Gegner zeitweilig gelun-
gen ist, in dieser Frage Teile der Bevölke-
rung unsicher zu machen.“ 

Kritik am politischen System wurde 
immer wieder mit den gleichen Phrasen 
vom angeblichen „Klassengegner“ abge-
blockt. Diese ständige Realitätsverweige-
rung führte schließlich zehn Jahre später 
dazu, dass Hundertausende auf die Stra-
ße gingen und der SED-Herrschaft ein 
Ende bereiteten.

SOZIALISTISCHE EINHEITSPARTEI

Wie die SED ihre eigenen 
Leute verjagte

Die Akten zu den Parteiausschlussverfahren spiegeln die große  
Unzufriedenheit selbst vieler Genossen mit den Verhältnissen wider

Aus der SED trat 
man nicht aus  
– man wurde 

ausgeschlossen

VON HEIDRUN BUDDE

D ie Sozialistische Einheitspar-
tei Deutschlands (SED) hatte 
zum Zeitpunkt des Zusam-
menbruchs der DDR rund 

2,4  Millionen Mitglieder. Nach ihrem 
Selbstverständnis war diese Partei „der 
bewußte und organisierte Vortrupp der 
deutschen Arbeiterklasse und des werk-
tätigen Volkes“, und Mitglied zu sein „ei-
ne große Ehre“. Im Statut ist zu lesen: „Sie 
ist die stärkste, wahrhaft demokratische, 
fortschrittliche und führende Kraft von 
allen Parteien Deutschlands.“ Die Akten 
zeigen heute auf, dass Anspruch und 
Wirklichkeit weit auseinanderklafften. 

Die Motive zum Parteieintritt waren 
sehr unterschiedlich. Die SED-Mitglied-
schaft war für die berufliche Karriere aus-
gesprochen hilfreich, aber auch andere 
eher pragmatische Gründe führten zu die-
sem Schritt. So äußerte Felix D. im Rah-
men seines Parteiausschlussverfahrens: 
„In meiner Freizeit habe ich keine Zeit für 
Parteiarbeit, schmeißt mich raus. Ich habe 
gedacht, durch den Eintritt eine Woh-
nung zu bekommen.“ Die Mangelware 
Wohnung wurde über betriebliche Verga-
bekommissionen verteilt, und dieser 
Mann hatte vergeblich auf eine bevorzug-
te Behandlung gehofft. Auch Thomas M. 
wurde enttäuscht. 1986 wurde er wegen 
„Verlassen des Klassenstandpunktes“ aus 
der SED ausgeschlossen. In der Begrün-
dung heißt es: „Die Politik stellt er in 
Zweifel und verleumdet sie. Er selbst er-
klärte in den geführten Auseinanderset-
zungen: ,ich habe keine Lust mehr in der 
Partei zu sein, ich bin ja nur eingetreten, 
um Leitungsfunktionen zu erhalten.‘“ 

„Verlassen des 
Klassenstandpunktes“
Einmal in die SED eingetreten, hatten 
sich die Mitglieder bedingungslos der vor-
gegebenen Ideologie zu unterwerfen. 
Zweifel an der politischen Zuverlässigkeit 
führten zu einem Rechtfertigungszwang 
vor der Parteigruppe. Die Mitglieder 
konnten faktisch nicht austreten, weil je-
ne, die sich an einer weiteren Parteimit-
gliedschaft desinteressiert zeigten, vorher 
ausgeschlossen wurden, was in aller Regel 
mit diversen persönlichen Nachteilen 
verbunden war. Im Statut heißt es dazu: 
„Der Ausschluß wie jede andere Partei-
strafe ist dem Betreffenden unter Angabe 
der Begründung mündlich mitzuteilen 
und die Kenntnisnahme von ihm unter-



VON WOLFGANG KAUFMANN

A ls Thilo Sarrazin 2010 seinen 
Bestseller „Deutschland 
schafft sich ab“ veröffentlich-
te, in dem er unter anderem 

auf die Vererblichkeit von Intelligenz Be-
zug nahm, brach ein Sturm der Entrüs-
tung los. So tönte der damalige Bundes-
vorsitzende der SPD, Sigmar Gabriel: Das 
„ist natürlich ganz nah an den ganzen 
Rassentheorien“ und verstoße „auch ge-
gen elementare Wertvorstellungen unse-
rer Verfassung“. 

Doch ob es dem Juste Milieu nun passt 
oder nicht: Spätestens seit 1996 gilt es als 
unumstößliche Tatsache, dass die objek-
tiv messbaren Intelligenzunterschiede 
zwischen Menschen zu rund 70 Prozent 
auf genetische Ursachen zurückgehen, 
während Umwelteinflüsse wie das Schul-
system oder der Erziehungsstil der Eltern 
eine deutlich geringere Rolle spielen, als 
es die Verfechter der „Milieutheorie“ jahr-
zehntelang behauptet hatten. Dergestalt 
lautete beispielsweise der Inhalt eines 
umfassenden Gutachtens der American 
Psychological Association, dem seither 
kein ernstzunehmender Wissenschaftler 
widersprochen hat.

Die Frage ist allerdings, welche Gene 
für die geistige Leistungsfähigkeit verant-
wortlich sind. Auf jeden Fall fehlt ein so-
genanntes Master-Gen, das ganz allein die 
Ausprägung der Intelligenz bestimmt. 
Vielmehr spielen hier wohl tausende ver-
schiedene Träger von Erbgut und deren 
Zusammenwirken eine Rolle. Lars Penke, 
Professor für Biologische Persönlichkeits-
psychologie an der Georg-August-Univer-
sität Göttingen, schätzt, „dass zwei Drit-
tel aller variablen Gene beim Menschen 
direkt oder indirekt etwas mit der Gehirn-
entwicklung zu tun haben und damit po-
tenziell auch mit der Intelligenz.“

Weiße und Graue Hirnmasse
Was das konkret bedeutet, wird derzeit 
unter anderem von der Amsterdamer 
Hirnforscherin Natalia Gouriounova und 
dem Bochumer Biopsychologen Erhan 
Genç untersucht. Die holländische Pro-
fessorin analysiert regelmäßig Hirnpro-
ben aus dem Schläfenlappen, die bei Ope-
rationen entnommen wurden. Dabei fand 
sie heraus: Je intelligenter eine Person ist, 
desto länger und stärker verästelt sind 
ihre Dendriten, also die Anhängsel der 
Nervenzellen, welche vorwiegend der 
Reizaufnahme dienen. Was auch logisch 
erscheint, denn eine größere Verzweigung 
der Dendriten würde dem Gehirn theore-
tisch mehr „Rechenkapazität“ verleihen.

Allerdings kamen Genç und dessen 
Kollegen zu gegensätzlichen Befunden, 
als sie nicht nur den Schläfenlappen, son-
dern die Gesamtheit der Grauen Substanz 
in der Hirnrinde vermittels der Magnet-
resonanztomografie ins Visier nahmen: 
Bei hochintelligenten Menschen sind die 

Dendriten in der Regel nicht mehr, son-
dern weniger verzweigt und liegen im 
übrigen auch weiter auseinander. Genç 
erklärt dies damit, dass es bei der Vernet-
zung der Hirnzellen keineswegs auf die 
Zahl der Verbindungen ankomme, son-
dern auf die richtige Verschaltung jener 
Dendriten, welche tatsächlich für Effizi-
enz beim Denken sorgten. Andernfalls 
würde die Lösung kognitiver Aufgaben 
unter zu vielen Störeinflüssen durch Hin-
tergrundreize leiden.

Ebenso weiß man schon seit geraumer 
Zeit, dass die gleichermaßen genetisch 
bedingte Dicke der Grauen Substanz ent-
scheidenden Einfluss auf kognitive Pro-
zesse hat: In einer voluminöseren Hirn-
rinde befinden sich natürlich auch mehr 
Nervenzellen zur Verarbeitung von Rei-
zen. Das stellte der deutsche Anatom 
Friedrich Thiedemann bereits im Jahre 
1837 fest. Die Hirngröße infolge von mehr 
oder weniger Grauer Substanz ist für bis 
zu neun Prozent der Varianz der Intelli-

genz verantwortlich. Gleichzeitig besteht 
hier ein scheinbares Paradoxon: Frauen 
haben im Durchschnitt 150 Gramm weni-
ger Hirnmasse, schneiden in Intelligenz-
tests jedoch nicht erkennbar schlechter 
ab als Männer. 

Das ist offenbar eine Folge der unter-
schiedlichen Hirnstrukturen. Männliche 
Gehirne beinhalten mehr Graue Substanz 
und weibliche mehr Weiße. Die letztere 
besteht dabei nicht aus Nervenzellkör-
pern, sondern aus langen Nervenfasern, 
die von einer hellen Myelin-Scheide um-
geben sind und Signale über größere Stre-
cken weiterleiten. Das führt bei Frauen 
offenbar dazu, dass auch weiter voneinan-
der entfernte Bereiche des Gehirns mit-
einander kommunizieren und an der 
Lösung von geistig anspruchsvollen Auf-
gaben mitwirken können.

Wie Lars Penke vor einigen Jahren 
zeigte, unterscheiden sich intelligente 
und weniger intelligente Menschen im 
übrigen auch durch die Binnenstruktur 

ihrer Weißen Substanz: Bei Personen 
mit einem schlechteren Denkvermögen 
liegen die Nervenfasern eher wirr durch-
einander statt ordentlich parallel; gleich-
zeitig weist die äußere Myelin-Ummante-
lung Lücken auf. Dadurch kommt es in 
den Nervenbahnen zu regelrechten „Ka-
belbrüchen“, was die Informationsverar-
beitung behindert. Experten wie Penke 
schätzen, dass der Zustand der bisher von 
der Intelligenzforschung eher ignorierten 
Weißen Masse für weitere zehn Prozent 
der Intelligenz-Abweichungen verant-
wortlich zeichnet. Auf jeden Fall nutzen 
Frauen aber andere Hirnareale und kogni-
tive Mechanismen, wenn sie Denkaufga-
ben lösen, was den Dogmen der Gender-
Ideologie zuwiderläuft, welche das 
Geschlecht als rein soziale Kategorie 
betrachtet.

Zusammenfassend gesagt, erfordert 
Intelligenz also einen genetisch vorher-
bestimmten optimalen Zustand sowohl 
der Grauen Hirnmasse mit ihren Nerven-

zellen als auch der Weißen Substanz, wel-
che die Verbindungsleitungen enthält. 
Des Weiteren sind zugleich noch solche 
ebenfalls zum Teil erblich bedingten Vor-
aussetzungen wichtig wie die gute Durch-
blutung des gesamten Systems Gehirn, 
ein starkes Immunsystem, das unser 
Denkorgan hinreichend vor Störenfrieden 
aller Art schützt, sowie ein Energiestoff-
wechsel, der dem Gehirn genau die Nähr-
stoffe bietet, welche es für seine an-
spruchsvolle Arbeit benötigt. 

Sind all diese Bedingungen gegeben, 
können Menschen ungeahnte kognitive 
Leistungen vollbringen, was Geistesgrö-
ßen wie Albert Einstein, Leonardo da Vin-
ci und Immanuel Kant bewiesen haben. 
Andererseits vermag eine weit überdurch-
schnittliche Intelligenz aber nicht zwin-
gend zu verhindern, dass jemand irgend-
wann im Laufe seines Lebens krachend 
scheitert: Das demonstrierten unter an-
derem schon Napoleon Bonaparte, 
Richard Nixon oder Hillary Clinton.
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HIRNFORSCHUNG

Die akademische „Frauen- und Ge-
schlechterforschung“, auf Neudeutsch 
„Gender Studies“, bildet den verlängerten 
Arm des politischen Feminismus. Deshalb 
mangelt es dieser angeblichen Wissen-
schaftsdisziplin auch an Neutralität, Ob-
jektivität und Ergebnisoffenheit – dazu 
kommt eine extrem dürftige Methodik, 
welche keine Verifizierung oder Falsifizie-
rung der dogmatisch verkündeten Thesen 
erlaubt. 

Mittlerweile 185 Lehrstühle
Trotzdem messen Bund und Länder der 
Genderforschung außerordentliche Be-
deutung bei. Sichtbarster Ausdruck des-
sen ist die immer intensivere finanzielle 

Förderung von Genderprofessuren an 
deutschen Hochschulen. Deren Zahl 
konnte sich infolge des staatlichen Geld-
segens in den vergangenen Jahren dras-
tisch vermehren. Genauere Informatio-
nen hierzu liefert eine detaillierte Aufstel-
lung der Wissenschaftlichen Dienste des 
Deutschen Bundestages.

Aus dem Papier geht hervor, dass in 
Deutschland mittlerweile 185 Lehrstühle 
für „Gender Studies“ existieren – 141 da-
von sind an Universitäten angesiedelt 
und 44 an Fachhochschulen. Die meisten 
davon gehören zu den Fakultäten für 
Geistes- und Sozialwissenschaften, aber 
es bestehen auch solche unter dem Dach 
der Ingenieur- und Forst- beziehungs-

weise Agrarwissenschaften. Besonders 
viele Genderprofessuren findet man in 
Berlin und Nordrhein-Westfalen: Beide 
Länder kommen zusammen schon auf 
99 Lehrstühle für die Frauen- und Ge-
schlechterforschung. Spitzenreiter sind 
dabei die Freie Universität Berlin und die 
Humboldt-Universität zu Berlin mit 
zwölf beziehungsweise elf einschlägigen 
Professorenstellen. Es folgen die Univer-
sität Bielefeld mit acht und die Ruhr-
Universität Bochum mit sieben Lehr-
stühlen.

Vergleicht man diese Zahlen mit dem 
Bestand an Professuren, die sich während 
der aktuellen Corona-Pandemie im Ge-
gensatz zu den „Gender Studies“ als tat-

sächlich systemrelevant erwiesen haben, 
tritt Schockierendes zutage: So gibt es 
lediglich 95 Professorenstellen für Viro-
logie in der ganzen Bundesrepublik, wo-
bei zehn davon auf Berlin und 13 auf Nord-
rhein-Westfalen entfallen. Das heißt, in 
Deutschland existieren fast doppelt so 
viele Lehrstühle für Gender-„Wissen-
schaften“ wie für Virologie! 

Berlin und NRW stechen hervor
In Berlin, wo unter anderem das Robert-
Koch-Institut und die Charité angesiedelt 
sind, sowie in Nordrhein-Westfalen mit 
seinen vier großen Universitätskliniken 
von Köln, Bonn, Düsseldorf und Essen 
sieht das Verhältnis sogar noch ungünsti-

ger aus: In der Bundeshauptstadt stehen 
den zehn Virologie-Professuren 36 für 
Frauen- und Geschlechterforschung ge-
genüber, und in Nordrhein-Westfalen 
treffen die 13 Virologen mit eigenem 
Lehrstuhl auf 63 Gender-Forscher – oder 
besser gesagt: Forscherinnen – mit dem 
gleichen akademischen Status.

Angesichts solcher Zahlen wird ver-
ständlich, warum die Werteunion, also 
der konservative Flügel der CDU, auf dem 
Höhepunkt der Corona-Welle konstatier-
te: „Diese schlimme Zeit macht jetzt 
hoffentlich auch dem Letzten klar, dass 
Professoren für Medizin, Chemie und 
Biologie unendlich viel wichtiger sind als 
solche für ‚Gender Studies‘.“   W.K.

HOCHSCHULEN

Doppelt so viele „Gender-Forscher“ wie Virologen
Obwohl „Gender“ gar keine Wissenschaft ist, erfreut sich die Disziplin massiver Unterstützung der Regierungen der Bundesländer

Frauen nutzen andere Hirnareale als Männer: Probandin mit Elektroden zur Messung von Hirnströmen im Magdeburger Leibniz-Institut Foto: pa

Moderne Wissenschaft straft  
die Ideologien Lügen

„Milieutheorie“ und „Gender Studies“ widerlegt: Intelligenz ist zu 70 Prozent erblich,  
und Frauenhirne sind tatsächlich anders aufgebaut als die von Männern



VON JURIJ TSCHERNYSCHEW

D as Territorium auf der Insel 
Lomse in Königsberg soll wei-
terhin aktiv entwickelt wer-
den. Ein wichtiger erster Im-

puls für die Bebauung der Insel im Stadt-
zentrum zwischen zwei Pregelarmen war 
die Vorbereitung auf die Fußball-Welt-
meisterschaft 2018. Für die Austragung 
einiger Spiele der WM wurden ein neues 
Stadion sowie eine umfangreiche Infra-
struktur mit neuen Straßen gebaut. Noch 
nie zuvor hatte es auf der Insel solch  groß 
angelegte Bauarbeiten gegeben.

In der Vorkriegs- und der Sowjetzeit 
wurden keine Gebäude errichtet wegen 
des instabilen Bodens, der mit Grundwas-
ser durchtränkt ist. Auch gab es hier bis 
vor Kurzem kein Entwässerungssystem. 
Ernste und erwartete Schwierigkeiten tra-
ten in der Vorbereitungsphase für den Bau 
des Stadions auf, als Tausende Kubikme-
ter Sand für das Fundament buchstäblich 
im Boden verschwanden. Umfangreiche 
Anstrengungen und 20 Meter lange Pfähle 
ermöglichten es schließlich, den Bau des 
Stadions und der dazugehörigen Infra-
struktur termingerecht abzuschließen.

Im vergangenen Jahr haben auf der 
Lomse erneut Bauarbeiten für die Errich-
tung eines  großen Kultur-, Bildungs-, Mu-
seums- und Ausstellungskomplexes be-
gonnen. Auf der Insel sollen Zweigstellen 
des Bolschoi-Theaters und der Tretjakow-
Galerie sowie Bildungs- und Wohnein-
richtungen entstehen. 

Doch wieder einmal kam es auf eini-
gen  Straßen und Gehwegen zu Boden-
absenkungen. Autofahrer klagten über 
Hindernisse auf der Straße, da die As-
phaltdecke „schwebte“ und wellig wur-
de. Die Stadtverwaltung erklärte dieses 
Phänomen mit der anhaltenden Ver-

dichtung des Bodens durch die Bauar-
beiten.

Auf der Baustelle des Kultur-, Bil-
dungs- und Museumskomplexes werden 
die Gebäude schnell hochgezogen, was 
auch den Bodendruck verändert. Die Ge-
bäude stehen zwar auf Pfählen, der Rest 
des Bodens aber wird weiter verdichtet. 
Laut Behörden geschieht dies kontrolliert 
und wenn die Auswirkungen auf den Bo-
den durch die Bauarbeiten aufhören, wer-
den Spezialisten den Zustand von Straßen 
und Gehwegen überprüfen. Wo nötig, 
würden entsprechende Reparaturen an 
Straßen und Gehwegen vorgenommen. 

Die Verfestigung des Bodens auf der 
Insel hatte erst mit der Vorbereitung auf 

die Fußball-WM stattgefunden. Experten 
sagen, dass der Prozess der Bodenverfesti-
gung auf der Lomse noch nicht abgeschlos-
sen sei. Dieser Prozess werde durch viele 
natürliche Faktoren, wie beispielsweise 
Regenfälle, beeinflusst.

Das Stadion und die neuen Gebäude 
des Museumskomplexes wurden im Auen-
tal des Pregels errichtet. An der Stelle gibt 
es natürliche Ablagerungen, die aus 
Schlamm und Torf bestehen. In der Um-
gebung des Stadions fand man Millionen 
von Kubikmetern Sand vor, das heißt, die 
technischen und geologischen Bedingun-
gen für die Bebauung der Insel waren 
schon immer schwierig. Spezialisten ver-
sichern, dass das Stadion selbst nicht be-

droht sei, sondern nur die angrenzenden 
Bereiche gefestigt werden müssten. 

Die aktuellen Absenkungen seien auf 
die Belastung durch die ständigen Vibra-
tionen beim Bau von Straßen und der 
neuen Infrastruktur zurückzuführen. 
Hinzu komme, dass in diesem begrenz-
ten Gebiet der Grundwasserspiegel viel 
höher sei als der des Pregel-Flussbetts. 
Solange mit Pfählen gebaut werde, wür-
de das Absinken von schwachem, was-
sergesättigtem Boden aufgrund von Er-
schütterungen weitergehen. Die Haupt-
lösung für dieses Problem seien die stän-
dige Überwachung des Insel-Geländes 
sowie die Durchführung umgehender 
Reparaturen. 
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Aufgrund des Zuzugs aus der Russischen 
Föderation und anderen ehemaligen Sow-
jetrepubliken ist die Bevölkerung des Kö-
nigsberger Gebiets in den vergangenen 
Jahren um knapp drei Prozent gewachsen, 
sodass die Einwohnerzahl mit 1,12 Millio-
nen erstmals die Millionengrenze über-
schritt. Zur demografischen Entwicklung 
des Gebiets trägt in erster Linie die Immi-
gration bei. Währenddessen übertraf die 
Zahl der Todesfälle die der Geburten  um 
6000 Menschen.

Innerhalb der Region vermischt sich die 
Bevölkerung in den Kreisen und Städten. 
Einige Städte leeren sich, und vereinzelt 
verschwinden Dörfer fast vollständig. Diese 
Tendenz zeigt sich insbesondere im Lan-
desinneren, da die arbeitsfähige Bevölke-
rung nach Königsberg oder an die Ostsee-
orte zum Arbeiten geht. Zurzeit haben  
21 Orte den Status einer Stadt. In zwölf von 
ihnen sinkt jährlich die Einwohnerzahl. In 
den zweit- und drittgrößten Städten des Ge-
biets, Tilsit und Insterburg, sank die Ein-
wohnerzahl um fünf Prozent. 2000 Men-
schen gingen von dort fort. Dass der Ver-
lust so gering ist, liegt daran, dass es in 
diesen Städten noch produzierendes Ge-

werbe gibt und die Menschen die Möglich-
keit haben, Arbeit vor Ort zu finden. 

Spürbarer ist der Einwohnerrückgang 
in weiter vom Zentrum entfernten Städ-
ten wie Ebenrode-Stallupönen, Lasdeh-
nen und Angerapp. Diese Städte haben 
zehn Prozent ihrer Einwohner verloren. 
Die Weggezogenen gehen nach Königs-

berg und in die umliegenden Orte der Ge-
bietshauptstadt, deren Einwohnerzahl 
entsprechend gestiegen ist. Den größten 
Zuzug konstatiert Neuhausen mit 30 Pro-
zent. Es wird dort viel gebaut und in die 
Infrastruktur investiert. Auch viele Kö-
nigsberger ziehen nach Neuhausen, weg 
vom Trubel der Großstadt.

Eine äußerst positive Bilanz können 
auch die Küstenorte ziehen. So zählt bei-
spielsweise Rauschen jährlich mehr Ein-
wohner (22 Prozent), gefolgt von Cranz 
(12 Prozent) und Neukuhren (sieben Pro-
zent). Das ist verständlich, da es sich in 
diesen Orten ganz komfortabel lebt. Sie 
liegen am Meer, und im Sommer gibt es 
Saisonarbeit, mit der man sich etwas hin-
zuverdienen kann. Hinzu kommen Pend-
ler aus Königsberg, die sich ihre Immobi-
lie an der Ostsee gekauft haben, aber wei-
terhin in Königsberg arbeiten. 

In Königsberg ist die Einwohnerzahl 
laut offizieller Statistik um 30.000 Perso-
nen gestiegen. Während die Pregelmetro-
pole besonders Immigranten anlockt, 
ziehen viele Russen weg. Auf Erstere 
wirkt die Stadt anziehend, weil sie die 
besten Chancen für einen Karrieresprung 
und ein besseres Einkommen bietet. Vie-
le von Zweiteren, die wegziehen, sagen, 
dass die Stadt trotz ihres Wachstums 
provinziell geblieben sei. Sie biete nicht 
die Dynamik und die Möglichkeiten einer 
Großstadt. Für diejenigen, die so denken, 
sind Moskau oder St. Petersburg das Ziel 
ihres Umzugs.  J.T.

BEVÖLKERUNG IN NORDOSTPREUSSEN

Die Region Königsberg ist bei Zuzüglern beliebt
Mehr Immigranten, weniger Geburten, Landflucht – Unterm Strich positive demografische Entwicklung

KÖNIGSBERG-LOMSE

Prestigeobjekte auf Sand gebaut
Absenkungen durch zu weichen Grund – Bauarbeiten auf der Insel gestalten sich schwierig

b MELDUNGEN

Schönheitskur 
für die Bühne
Tilsit – Die Freilichtbühne im Park Ja-
kobsruh war in die Jahre gekommen. 
Im Jahr 1935 als Thingplatz erbaut, 
diente sie Kundgebungen und Jubelfei-
ern. Nach 1945 wurde sie zum „Grünen 
Theater“ umfunktioniert. Veranstal-
tungen und Freilichtkonzerte hatten 
Seltenheitswert und die Zuschauerrän-
ge wurden mit der Zeit zu einem gras-
überwucherten Biotop. Nun wird dem 
einstigen Schmuckstück eine Rundum-
Erneuerung zuteil. Die Bühne erhält 
eine moderne und wetterfeste Kuppel, 
die eine gefällige Szenerie gewährleis-
tet und den Künstlern Schutz bietet. 
Die Anlage ist umfriedet und eine be-
hagliche Eingangszone empfängt die 
Besucher. Auf den im Halbrund ange-
ordneten Sitzflächen finden 2500 Zu-
schauer Platz. Bei den Zugängen wurde 
auch an Erleichterungen für behinderte 
Besucher gedacht. Eine neue Beleuch-
tung sorgt für optimale Sichtmöglich-
keiten. Ermöglicht wurde die Verschö-
nerung durch die Teilnahme an einem 
Wettbewerb der Europäischen Union 
zur grenzübergreifenden litauisch-rus-
sischen Zusammenarbeit. In einem 
Programm zwischen dem litauischen 
Touristikzentrum Pogegen und der Til-
siter russischen Stadtverwaltung sind 
neben der Sanierung des „Grünen The-
aters“ Festivals und Veranstaltungen 
litauischer und russischer Volkskunst-
ensembles vertraglich vereinbart.  Der 
Vertrag sieht auch eine virtuelle Füh-
rung auf der geschichtsträchtigen Kö-
nigin-Luise-Route vor, die zahlreiche 
touristische Sehenswürdigkeiten bie-
tet. Der finanzielle Aufwand für das ge-
samte Projekt beläuft sich auf rund 
700.000 Euro. Davon trägt die Hälfte 
die Europäische Union, den Rest tragen 
die Beteiligten. Alle Hoffnungen sind 
auf ein baldiges Ende der Corona-Krise 
gerichtet, damit im kommenden Jahr 
die Eröffnung stattfinden kann und die 
Touristikszene einen neuen Impuls 
bekommt. HD

Karski gegen 
Illegale
Allenstein – Karol Karski, Europa-
Abgeordneter der PiS-Partei aus dem 
südlichen Ostpreußen und Podla-
chien, sagte, dass Immigranten, die 
illegal die Grenzen der Europäischen 
Union übertreten, in die Staaten zu-
rückgeschickt werden müssten, aus 
denen sie kommen. Er bekräftigte, 
dass die Mehrzahl dieser Personen 
Bürger sicherer Staaten, wie Tunesi-
en, seien. Nach Auffassung Karskis 
wird der Zufluss der Immigranten 
steigen, wenn illegale Immigration 
nicht unterbunden wird. Der Politi-
ker sagte, dass wir an den südlichen 
Ufern der Europäischen Union zur 
Genüge mit Menschenhandel zu tun 
hätten. Zu dieser Bewertung kam er 
aufgrund des Zuflusses von Immig-
ranten auf die italienische Insel Lam-
pedusa. Die Mehrzahl der illegal An-
kommenden seien Tunesier, wie der 
Fall von elf Immigranten aus Tunesi-
en zeige, die angekommen und ge-
kleidet waren wie Touristen mit Kof-
fern und Rucksäcken. Wie die örtli-
che Presse berichtete, machten alle 
Angekommenen sich Hoffnung auf  
Arbeit in Italien.  PAZ 

Lose Pflastersteine in der Nähe des Stadions: Bauarbeiten haben zu Absenkungen geführt Foto: J.T.

Menschenmengen: Vor allem Königsberg erfreut sich großer Beliebtheit Foto: J.T.
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ZUM 102. GEBURTSTAG

Strupath, Elfriede, geb. Steppat, 
aus Reinlacken, Kreis Wehlau, am 
15. August

ZUM 100. GEBURTSTAG

Nelson, Hans-Ulrich, aus Wehlau, 
am 20. August

ZUM 99. GEBURTSTAG

Redetzky, Horst, aus Kleindünen, 
Kreis Elchniederung, am  
14. August

ZUM 98. GEBURTSTAG

Junker, Gustav, aus Tawe, Kreis 
Elchniederung, am 18. August
Lask, Karl, aus Kleschen, Kreis 
Treuburg, am 15. August

ZUM 97. GEBURTSTAG

Berg, Anneliese, geb. Riedel, aus 
Lesgewangen, Kreis Tilsit-Ragnit, 
am 19. August

Kiefer, Dora, geb. Glagau, aus 
Posselau, Kreis Fischhausen, am 
14. August
Klopp, Ernestine, geb. Baumgart, 
aus Baitenberg, Kreis Lyck, am  
15. August
Korte, Johanna, geb. Galensa, aus 
Seesken, Kreis Treuburg, am  
18. August
Müller, Ursula, aus Lyck, Bis-
marckstraße 24, am 18. August
Senkull, Christel, geb. Bytzek, 
aus Seegutten, Kreis Johannisburg, 
am 17. August
von Kieckebusch, Anny, aus Preu-
ßisch Eylau, am 15. August
Zielasek, Dr. Gotthold, aus Lie-
benberg, Kreis Ortelsburg, am  
19. August

ZUM 96. GEBURTSTAG

Kraft, Frieda, geb. Schedlitzki, 
aus Markgrafsfelde, Kreis Treu-
burg, am 15. August
Kröhnert, Eva, geb. Naujoks, aus 
Balten, Kreis Elchniederung, am 
14. August 
Platz, Ursula, geb. Franke, aus Ta-
piau, Kreis Wehlau, am 16. August
Raths, Ruth, geb. Kelbch, aus Or-
telsburg, am 18. August

ZUM 95. GEBURTSTAG

Brozio, Otto, aus Stettenbach, 
Kreis Lyck, am 17. August

Fischer, Hans, aus Dippelsee, 
Kreis Lyck, am 18. August
Gottuck, Günter, aus Treuburg, 
am 17. August
Majonek, Hildegard, aus Schön-
horst, Kreis Lyck, am 18. August
Milpacher, Hildegard, geb. 
Preuß, aus Auglitten, Kreis Lyck, 
am 20. August

ZUM 94. GEBURTSTAG

Kierstein, Helmut, aus Maschen, 
Kreis Lyck, am 16. August
Ohlendorf, Irmgard, geb. Bartel, 
aus Groß Engelau, Kreis Wehlau, 
am 18. August
Pokern, Irene, geb. Först, aus 
Fischhausen, am 14. August
Prawdzik, Regina, aus Gingen, 
Kreis Lyck, am 18. August
Ringat, Paul, aus Bilderweiten, 
Kreis Ebenrode, am 16. August

ZUM 93. GEBURTSTAG

Breetzke, Irmgard, aus Treudorf, 
Kreis Ortelsburg, am 18. August
Ehlert, Erna, geb. Rekittke, aus 
Drenken, Kreis Mohrungen, am  
19. August
Fratzke, Ursula, geb. Berwein, 
aus Wehlau, am 14. August
Günther, Ruth, geb. Pietzka, aus 
Dreimühlen, Kreis Lyck, am  
14. August
Hellwich, Helga, aus Polenzhof, 
Kreis Elchniederung, am  
19. August
Henz, Helmut, aus Brodau, Kreis 
Neidenburg, am 16. August
Jerimowitsch, Inge, geb. Kali-
nowski, aus Lyck, am 18. August
Kastrop, Lieselotte, geb. Szo-
druch, aus Reimannswalde, Kreis 
Treuburg, am 18. August
Kattanek, Paul, aus Altkirchen, 
Kreis Ortelsburg, am 15. August
Lipp, Siegismund, aus Allenburg, 
Kreis Wehlau, am 18. August
Przygoda, Paul, aus Weißengrund, 
Kreis Ortelsburg, am 20. August
Tabel, Edith, geb. Ottersdorf, aus 
Weidehnen, Kreis Fischhausen, am 
17. August

ZUM 92. GEBURTSTAG

Ahrens, Gertrud, geb. Freitag, 
aus Nickelsdorf, Kreis Wehlau, am 
16. August
Halser, Eva, geb. Lechleiter, aus 
Stadtfelde, Kreis Ebenrode, am  
16. August
Heine, Toni, geb. Schoeneck, aus 
Lissau, Kreis Lyck, am 18. August
Hoffmann, Horst, aus Treuburg, 
am 14. August
Machnik, Heinz, aus Grünlinde, 
Kreis Wehlau, am 15. August
Olms, Waltraut, geb. Bendig, aus 
Klein Friedrichsgraben, Kreis Elch-
niederung, am 15. August
Schulz, Elsa, geb. Beyer, aus 
Schwanensee, Kreis Elchniede-
rung, am 15. August

ZUM 91. GEBURTSTAG

Albrecht, Ingrid, geb. Schwann, 
aus Wehlau, am 17. August
Borris, Heinz, aus Eichensee, 
Kreis Lyck, am 18. August
Bronnert, Werner, aus Birken-
heim, Kreis Elchniederung, am  
15. August
Döhler, Gerda, geb. Böhm, aus 
Sanditten, Kreis Wehlau, am  
20. August
Lang, Karl, aus Stobingen, Kreis 
Wehlau, am 19. August
Lübke, Waltraut, geb. Aschen-
dorf, aus Auersberg, Kreis Lyck, 

am 20. August
Mauritz, Robert, aus Wildwiese, 
Kreis Elchniederung, am  
20. August
Reiter, Margarete, geb. Runge, 
Landsmannschaft Bremen, am  
16. August
Scheidegger, Herta, geb. Jorzik, 
aus Reuß, Kreis Treuburg, am  
18. August
Sembritzki, Kurt, aus Sonnau, 
Kreis Lyck, am 17. August
Wessel, Egon, aus Treuburg, am 
19. August

ZUM 90. GEBURTSTAG

Fiedler, Eva, geb. Wittke, aus 
Liebstadt, Kreis Mohrungen, am 
15. August
Gerlach, Jokadia, geb. Taut, aus 
Grabnick, Kreis Lyck, am  
14. August
Glang, Herbert, aus Kühnbruch, 
Kreis Wehlau, am 19. August
Helbing, Willy, aus Groß Gotts-
walde, Kreis Mohrungen, am  
19. August
Janßen, Edith, geb. Haasler, aus 
Klein Neuhof-Ragnit, Kreis Tilsit-
Ragnit, am 19. August
Olschewski, Renate, aus Kielen, 
Kreis Lyck, am 17. August
Palluch, Lieselotte, geb. Maleyka, 
aus Gorlau, Kreis Lyck, am  
14. August
Rudloff, Emmy, geb. Neumann, 
aus Fronicken, Kreis Treuburg, am 
15. August
Sedello, Edeltraud, geb. Dibow-
ski, aus Grünlanden, Kreis Ortels-
burg, am 18. August
Strauch, Charlotte, geb. Erlach, 
aus Tutschen, Kreis Ebenrode, am 
20. August
Urbschat, Horst, aus Wehlau, am 
17. August

ZUM 85. GEBURTSTAG

Banik, Klaus, aus Schneidemühl, 
Gartenstraße 48, am 18. August
Biegel, Hildegard, geb. Kegler, 
aus Borken, Kreis Lyck, am  
14. August
Burbulla, Reinhold, aus Altkir-
chen, Kreis Ortelsburg, am  
18. August

Ellerbrake, Gisela, geb. Beitat, 
aus Fuchshügel, Kreis Wehlau, am 
17. August
Elsner, Helga, aus Lyck, am  
14. August
Hager, Christel, geb. Rauter, aus 
Hohensprindt, Kreis Elchniede-
rung, am 19. August
Hoffmann, Edward, aus Frie-
drichsheide, Kreis Treuburg, am  
15. August
Kitsch, Martin, aus Herdenau, 
Kreis Elchniederung, am 17. Au-
gust
Kösling, Gerhard, aus Plauen, 
Kreis Wehlau, am 15. August
Konietzko, Bruno, aus Nußberg, 
Kreis Lyck, am 15. August
Kowalewski, Hans-Günter, aus 
Wittingen, Kreis Lyck, am  
15. August
Machhein, Günter, aus Groß Hol-
stein/Florentinenhof, Kreis Fisch-
hausen, am 19. August
Philipowski, Gisela, geb. Hinz, 
aus Stobingen, Kreis Wehlau, am 
18. August
Pikus, Friedmund, aus Waldwer-
der, Kreis Lyck, am 15. August
Sawitzki, Walter, aus Farienen, 
Kreis Ortelsburg, am 19. August
Sdorra, Waldemar, aus Talussen, 
Kreis Lyck, am 14. August
Seidler, Ingeborg, geb. Hoch, aus 
Allenburg, Kreis Wehlau, am  
15. August
Seifert, Manfred, aus Kleinhei-
denstein, Kreis Elchniederung, am 
17. August
Ulbrich, Ursel, geb. Häcker, aus 
Lenzendorf, Kreis Lyck, am  
20. August

ZUM 80. GEBURTSTAG

Albrecht, Annelie, geb. Böhm, aus 
Peyse, Kreis Fischhausen, am  
17. August
Allzeit, Klaus, aus Goldbach, Kreis 
Wehlau, am 14. August
Bautze, Lutz-Henning, aus Mari-
enburg, Kreis Fischhausen, am  
19. August
Bodendick, Elsa, geb. Meister-
knecht, aus Schwengels, OT Do-
then, Kreis Heiligenbeil, am  
19. August
Brand, Hannelore, geb. Stroehl, 
aus Stosnau, Kreis Treuburg, am  
17. August

Ermisch, Lothar, aus Bärwalde, 
Kreis Fischhausen, am 20. August
Fichtner, Manfred, aus Wehlau, 
am 15. August
Goldak, Ulrich, aus Rosenheide, 
Kreis Lyck, am 17. August
Holzbach, Maria-Veronika, geb. 
von Steegen, aus Klein Steegen, 
Kreis Preußisch Eylau, am  
20. August
Kiaulehn, Erich, aus Urfelde, 
Kreis Ebenrode, am 18. August
Kunath, Annemarie, geb. Rogal-
ski, aus Willenberg, Kreis Ortels-
burg, am 14. August
Marzinowski, Günter, aus Köl-
mersdorf, Kreis Lyck, am  
15. August
Riemann, Horst, aus Bärwalde, 
Kreis Fischhausen, am 20. August
Sadlowski, Manfred, aus Lieben-
berg, Kreis Ortelsburg, am  
19. August
Stiehm, Eva, geb. Wenskat, aus 
Heinrichswalde, Kreis Elchniede-
rung, am 15. August
Stöbke, Gerhard, aus Lank, Kreis 
Heiligenbeil, am 16. August
Sturm, Ruth, geb. Mroß, aus Mu-
schaken, Kreis Neidenburg, am  
18. August

ZUR EISERNEN HOCHZEIT

Junker, Rudolf, Vorf. aus Ortels-
burg und Ehefrau Waltraud, geb. 
Lendzian, aus Altkirchen, Kreis 
Ortelsburg, am 20. August

ZUR DIAMANTENEN 
HOCHZEIT

Banik, Klaus, aus Schneidemühl, 
Gartenstrasse 48 und Ehefrau Eva-
Maria, geb. Kuhrau, aus Königs-
berg, Augustastrasse 15, am  
19. August

Wir gratulieren …

Termine der Landsmannschaft  
Ostpreußen e.V. im Jahr 2020 

Trotz der Corona-Krise sind für 
die zweite Jahreshälfte folgen-
de Veranstaltungen geplant:  

5. bis 11. Oktober: Werk-
woche in Helmstedt  
17. Oktober: 10. Deutsch- 
Russisches Forum in  
Lüneburg (geschlossener  
Teilnehmerkreis)  
6. November: Arbeitstagung 
der Landesgruppenvorsitzen-
den der LO (geschlossener 
Teil nehmerkreis)  
7./8. November: Ostpreußi-
sche Landesvertretung (ge-
schlossener Teilnehmerkreis) 
8. bis 11. November: Kultur-
historisches Seminar in Helm-
stedt

Wegen der Corona-Pande-
mie kann es zu Absagen ein-
zelner Veranstaltungen kom-
men. Bitte informieren Sie 
sich vorab bei der Bundesge-

schäftsstelle der Landsmann-
schaft Ostpreußen e.V., Bucht-
straße 4, 22087 Hamburg, 
Tel.: (040) 41400826, E-Mail: 
info@ostpreussen.de oder im 
Internet unter www.ostpreus-
sen.de/lo/seminare.html 

Der geplante Festakt  
„100 Jahre Volksabstimmung“ 
in Allenstein musste wegen der 
aktuellen Lage leider abgesagt 
werden. Um dennoch dieses 
historischen Ereignisses ge-
denken zu können, haben die 
Referenten ihre geplanten Vor-
träge per Kamera aufgezeich-
net. Diese virtuelle Gedenkver-
anstaltung finden Sie unter: 
www.paz.de/volksabstimmung

Bitte vormerken für 2021:  
Jahrestreffen der Ost- 
preußen, 5. Juni 2021,  
CongressPark Wolfsburg

Kontakt

Wegen Elternzeit der zuständigen Mitarbeiterin ist bis Ende 2020 
Frau Ingrun Renker Ansprechpartnerin für die Heimat-Seiten.  
Telefon: (040)41 40 08 - 34 
E-Mail: renker@preussische-allgemeine.de  
Telefonische Erreichbarkeit: Dienstag–Donnerstag jeweils von 
13-16 Uhr

Kulturzentrum Ostpreußen 

„Die Stadt Goldap – das Tor 
zur Rominter Heide / Miasto 
Gołdap – brama do Puszczy 
Rominckiej“ ist der Titel einer 
zweisprachigen Publikation, die 
das Kulturzentrum Ostpreußen 
in Ellingen veröffentlicht hat.

Das 18-seitige, auf hochwerti-
gem Kunstdruckpapier herge-
stellte Werk enthält zahlreiche 
historische, teilweise farbige  
Abbildungen. Der gesamte Text 
ist zweisprachig in Polnisch und 
Deutsch verfasst.

Das Heft kann beim Kulturzent-
rum Ostpreußen Ellingen in der 
Schloßstraße 9, 91792 Ellingen, 
Tel. 09141/86440, Fax: 
09141/864414, E-Mail: info@
kulturzentrum-ostpreussen.de 
zum Preis von 3,50 Euro  
zuzüglich Porto und Versand-
kosten bezogen werden. 

Weitere Informationen: 
www.kulturzentrum- 
ostpreussen.de 

Sonderzugreisen nach

Masuren - Königsberg - Danzig

Tel.: 07154/131830   www.dnv-tours.de

ANZEIGE

Zusendungen für die Ausgabe 35/2020

Bitte senden Sie Ihre Texte und Bilder für die Heimat-Seiten 
der Ausgabe 35/2020 (Erstverkaufstag 28. August) bis spätestens 
Dienstag, den 18. August 2020, an die Redaktion der PAZ: 
E-Mail: renker@paz.de,  
Fax: (040) 41400850 oder postalisch:  
Preußische Allgemeine Zeitung, Buchtstraße 4,  
22087 Hamburg 



Erster Vorsitzender: Hartmut  
Klingbeutel Geschäftsstelle:  
Haus der Heimat, Teilfeld 1, 20459 
Hamburg, Tel. (040)34 63 59,  
Mobiltelefon (0170)3102815

Hamburg

Die für Frühjahr und Sommer ge-
planten Veranstaltungen der Lan-
desgruppe Hamburg sind aufgrund 
der Corona-Lage bislang abgesagt 
worden. Dies hält den Vorstand 
aber nicht davon ab, weitere Pla-
nungen für eine Reihe wichtiger 
Veranstaltungen vorzunehmen. 
Am 22. Oktober um 14 Uhr werden 
im Haus der Heimat die Delegier-
tenversammlung und anschlie-
ßend das Gruppenleitertreffen 

stattfinden. Zu den Veranstaltun-
gen werden beizeiten weitere In-
formationen erfolgen.

Vorsitzender: Tobias Link  
Gst.: Buchtstr. 4, 22087 Hamburg, 
Tel.: (040) 4140080, E-Mail:  
kontakt@junge-ostpreussen.de, 
www.junge-ostpreu ssen.de

Bund Junges 
Ostpreußen

Berlin – Am Freitag, den 31. Juli 
2020 trafen sich junge Ostpreu-
ßen aus ganz Deutschland, um am 
Sommertreffen des BJO teilzuneh-
men, das durch die neu entstande-
ne Whatsapp-Gruppe initiiert wur-
de. Von den rund 30 Teilnehmern 
waren etwa ein Drittel Neumitglie-
der, was zeigt, dass sich auch junge 
Leute für den historischen deut-
schen Osten interessieren.

Nach der Ankunft im Hostel 
und der reibungslosen Zimmerbe-

legung ließ man den Abend ge-
meinsam in einer gemütlichen 
Runde im Biergarten eines Berliner 
Parks ausklingen. Die Hitze des Ta-
ges war nun durch eine entspannte 
Kühle abgelöst worden und so be-
fruntschelte und amüsierte man 
sich neben Trank und Speisen bei 
heiterer Atmosphäre bis in die 
Nacht hinein.

Am nächsten Morgen begab 
man sich nach dem Frühstück in 
die Stadtmitte, um das historische 
Berlin zu erkunden und bekun-
den. Im Mittelpunkt der Stadt-
führung standen die barocken und 
klassizistischen Prachtbauwerke 
aus preußischen Zeiten. Zum En-
de des Referates am Brandenbur-
ger Tor konnte man dann zwi-
schen einer Führung durch die 
Königliche Porzellan-Manufaktur 
oder der persönlichen Freizeit 
wählen, bevor man sich am Abend 
im Restaurant Marjellchen wie-
dertraf.

Das Marjellchen, eine wohlige 
Gaststätte, in der das ostpreußi-

sche Herz noch schlägt, tischt ne-
ben ostpreußischen auch andere 
traditionelle Gerichte aus dem Os-
ten auf.

Nach dem Schnabulieren der 
ostdeutschen Speisen wurde der 
Aufenthalt im Marjellchen noch 
mit Bärenfang und Trakehner Blut 
abgerundet.

Danach gingen einige Mitglie-
der noch in eine typische Berliner 
Kneipe. In geselliger Runde saß 
man bei guten Gesprächen bis in 
die Nacht zusammen.

Auf das Frühstück am nächs-
ten Morgen folgte die Abschluss-
runde, in der man sich verabschie-
dete und in guter Tradition „Land 
der dunklen Wälder“ sang, bevor 
man die Heimfahrt antrat.

Die Berlinfahrt war ein Erfolg, 
da die Anstrengungen der Organi-
satoren und die Lokalitäten ein-
wandfrei aufeinander abgestimmt 
waren. Der Höhepunkt in der 
Hauptstadt war allerdings die Ge-
meinschaft, die so mühelos zusam-
menfand und harmonierte.

HEIMAT Nr. 33 · 14. August 2020 15Das Ostpreußenblatt

Aus den Landesgruppen der Landsmannschaft Ostpreußen e.V.

70 Jahre Charta der Heimatvertriebenen - Gedenkveranstaltung des Bundes der Vertriebenen in Stuttgart

„Vor 70 Jahren, in einer Zeit 
großer sozialer und wirt-
schaftlicher Not, haben wir 
deutsche Vertriebene und 
Flüchtlinge mit unseren Ver-
bänden die Charta der deut-
schen Heimatvertriebenen 
verfasst und ver-kündet.“ So 
beginnt die Deklaration, die 
das Präsidium des Bundes der 
Vertriebenen anlässlich des  
70. Jubiläums der Charta  
verabschiedet hat. 
Diese Deklaration bringt die Weit-
sicht des am 5. August 1950 in 
Stuttgart-Bad Cannstatt unter-
zeichneten Dokumentes ebenso 
wie noch heute offene Anliegen 
auf den Punkt. Verzicht auf Rache 
und Vergeltung, Selbstverpflich-
tung zur Eingliederung und zum 
Wiederaufbau, Recht auf die Hei-
mat und Einsatz gegen Vertreibun-
gen weltweit sowie „eine der ers-
ten modernen Visionen eines frei-
en, geeinten und friedlichen Euro-
pas“: Das sind die Werte, die ein-
flossen in den ersten Tag der Hei-
mat, der mit der Charta-Verkün-
dung am 6. August 1950 vor den 
Ruinen des Stuttgarter Neuen 
Schlosses eingeläutet wurde.

Das „Grundgesetz“ der  
Vertriebenen 
Das diesjährige Jubiläum hätte zu 
einer besonderen Hommage an 
dieses „Grundgesetz“ der deut-
schen Heimatvertriebenen werden 
sollen. Wie 1950 sollte die Charta 
gemeinsam mit dem Tag der Hei-
mat gefeiert werden. Bundestags-
präsident Dr. Wolfgang Schäuble 
und Bundesinnenminister Horst 
Seehofer sowie die baden-würt-
tembergische Ministerin für Kultus, 
Jugend und Sport, Dr. Susanne Ei-
senmann hatten neben den BdV-
Repräsentanten Dr. Bernd Fabritius 
– für den Bundesverband – und Iris 
Ripsam – für den BdV-Landesver-
band – ihr Kommen zugesagt. Das 
BdV-Präsidium, viele Vorsitzende 
der Landesverbände und Lands-
mannschaften sowie deutsche wie 
internationale Partner aus Politik 
und Kultur hatten den Termin fest 
im Kalender. 
Doch dann machte die Corona-
Pandemie sämtlichen Planungen 
einen Strich durch die Rechnung. 

Entsprechend der Einschränkun-
gen des öffentlichen Lebens und 
mit Rücksicht auf die von einem 
Ansteckungsrisiko betroffenen 
Gruppen musste die im Weißen 
Saal des Neuen Schlosses geplante 
Veranstaltung abgesagt werden. 
Alles Trachten war nun darauf aus-
gerichtet, das Charta-Jubiläum 
und den Startschuss zum Tag der  
Heimat dennoch angemessen,  
risikoarm und zumindest medial 
weithin sichtbar zu begehen.

Feierliche Kranzniederlegung 
Eine feierliche Kranzniederlegung 
am Denkmal der Charta der deut-
schen Heimatvertriebenen im Kur-
park von Bad Cannstatt – von gro-
ßem Medieninteresse begleitet 
und filmisch dokumentiert – war 
die Lösung. Unweit des Kursaals, 
wo die Vertreter der Landsmann-
schaften und Landesverbände auf 
den Tag genau sieben Jahrzehnte 
zuvor getagt hatten, ließen also 
am 5. August 2020 die höchsten 
Staatsämter, die Ministerpräsiden-
ten der Länder und einige Bundes-
parteien sowie der Bund der Ver-
triebenen und viele Mitgliedsver-
bände Kränze zum Gedenken an 
dieses wichtige Ereignis sowie an 
die Opfer von Flucht und Vertrei-
bung niederlegen. Worte der Wür-
digung fanden die BdV-Landesvor-
sitzende Iris Ripsam, Kultusminis-
terin Dr. Susanne Eisenmann und 
BdV-Präsident Dr. Bernd Fabritius. 

Mit Franz Longin, dem Sprecher 
der Südmährer, und Reinfried Vog-
ler, dem Präsidenten der Sudeten-
deutschen Bundesversammlung 
und Vorsitzenden der Kulturstif-
tung der deutschen Vertriebenen, 
waren mindestens zwei Zeitzeugen 
der Charta-Verkündung anwesend. 
Iris Ripsam erinnerte an die gewal-
tigen Bevölkerungs- und auch de-
mokratischen Mehrheitsverschie-
bungen, die es durch Flucht und 
Vertreibung auch in Baden-Würt-
temberg nach dem Zweiten Welt-
krieg gegeben hatte. Für die Grün-
dung des Bundeslandes 1952 etwa 
seien die Stimmen der Vertriebe-
nen entscheidend gewesen. 
Gleichzeitig zeichnete Ripsam ein 
Bild von der materiellen Not, die 
damals herrschte, und verdeutlich-
te diese an einer Familienerinne-
rung: So habe ihre aus dem Sude-
tenland vertriebene Mutter auf der 
Suche nach Nahrung an einer 
Haustür geklopft, und eine junge 
Mutter habe ihr jeweils ein paar 
Löffel Suppe aus den bereits auf 
dem Tisch stehenden Tellern der 
Familie abgeschöpft. „Meine Mut-
ter hat dies in ihrem Leben nie wie-
der vergessen“, so die BdV-Lan-
desvorsitzende. Diese Not sowie 
die noch frischen Erinnerungen an 
Krieg und Vertreibung müssten bei 
der Bewertung der Charta immer 
mitgedacht werden. 
Kultusministerin Eisenmann knüpf-
te inhaltlich an diese Aussagen an. 

Nach dem von deutschem Boden 
ausgegangenen Zweiten Weltkrieg 
sei das Leid der Vertriebenen 
enorm gewesen. „Unrecht kann 
auch nicht durch Worte oder 
durch bloße rhetorische Betrof-
fenheit wiedergutgemacht werden. 
Und vor diesem Hintergrund ist 
der Schritt zur Versöhnung in Eu-
ropa ein großer gewesen – ein so 
großer, dass er bis heute intensiv 
nachwirkt“, so die Ministerin. Zu-
gleich würdigte sie die Wiederauf-
bauleistung der deutschen Heimat-
vertriebenen und dankte für den 
jahrzehntelangen, erfolgreichen 
Einsatz im Sinne der Charta. 
Sie erinnerte überdies daran, dass 
sich das Dokument auch auf die 
baden-württembergische Landes-
verfassung ausgewirkt habe. Dort 
bekennt sich das Volk Baden-Würt-
tembergs „zu dem unveräußerli-
chen Menschenrecht auf Heimat“. 
Aufbauend darauf sei das Recht 
auf Heimat „hierzulande gelebte 
Wirklichkeit“ geworden. 
In einer thematisch zweigeteilten 
Ansprache gedachte BdV-Präsi-
dent Fabritius zunächst der Opfer 
von Flucht und Vertreibung. Das 
Schicksal der rund 15 Millionen 
vertriebenen Deutschen, von de-
nen mehr als zwei Millionen ums 
Leben gekommen oder vermisst 
geblieben seien, bleibe eine fort-
währende Mahnung, „die Zukunft 
vor einer Wiederholung der grau-
samen Ereignisse der Vergangen-
heit mit klugem und weitsichtigen 
Handeln“ zu schützen. Mit dem 
Ziel einer möglichst empathischen 
Erinnerungskultur und vor dem 
Hintergrund weniger werdender 
Zeitzeugen werde es immer wichti-
ger, individuelles Leid aus diesem 
Massenschicksal herauszulösen 
und sichtbar zu machen, so der 
BdV-Präsident. 
Im Folgenden ging auch er auf die 
Entstehungsbedingungen der 
Charta und die Aktualität ihrer In-
halte ein, setzte aber mit der Ge-
fahr der politischen Instrumentali-
sierung von Flüchtlingsströmen ei-
nen anderen Akzent. So sei es ins-
besondere das Ziel des sowjeti-
schen Diktators Josef Stalin gewe-
sen, dass die deutschen Heimat-
vertriebenen eine destabilisieren-
de Wirkung entfalten mögen. Der-

artige Strategien seien auch heute 
noch zu beobachten, betonte Fa-
britius mit einem Blick auf die Lage 
an der griechisch-türkischen Gren-
ze im Frühjahr 2020. Mit der Char-
ta von 1950 sei jedoch ein frie-
densstiftendes Zeichen der Ver-
ständigungsbereitschaft ausge-
sandt worden, aus dem den Ver-
triebenen und ihren Nachkommen 
als Schicksalsgemeinschaft „auf al-
le Zeit“ Verantwortung erwächst.

Begleitende YouTube-Aus-
strahlungen und Grußworte 
Im Vorfeld zur Kranzniederlegung 
fand auf dem YouTube-Kanal des 
BdV die Premiere des Jubiläums-
films „70 Jahre Charta der deut-
schen Heimatvertriebenen“ statt. 
Eindringlich werden darin die his-
torischen Bedingungen der Char-
ta-Entstehung charakterisiert und 
mit aktuellen politischen Stimmen 
zur Würdigung der Charta und ih-
rer Werte unterlegt. Unter ande-
rem Bundeskanzlerin Dr. Angela 
Merkel und Bundestagspräsident 
Dr. Wolfgang Schäuble sowie die 
Ministerpräsidenten Armin La-
schet und Stephan Weil kommen 
darin zu Wort. 
Der Bundestagspräsident hatte ei-
ne eigene Videogrußbotschaft 
übersandt, die ebenfalls kurz vor 
der Kranzniederlegung über You-
Tube ausgestrahlt wurde. Auch 
Schäuble nimmt Bezug auf die Si-
tuation der Vertriebenen und er-
klärt: „Erst vor diesem Hinter-
grund lässt sich die historische Be-
deutung der Charta ermessen. Sie 
gilt zu Recht als einer der Grund-
steine unserer Demokratie – ein 

wegweisendes Zeugnis menschli-
cher Größe, christlicher Humani-
tät und politischer Weitsicht … 
Ohne den Versöhnungsgedanken 
der Charta und den immensen 
Beitrag der Heimatvertriebenen 
zum wirtschaftlichen und kulturel-
len Wiederaufbau unseres Landes 
wären weder die deutsche Einheit 
noch die europäische Einigung 
möglich gewesen.“ 
Weitere Grußbotschaften via You-
Tube kamen etwa vom Sprecher 
der Arbeitsgemeinschaft Deut-
scher Minderheiten (AGDM) in 
der Föderalistischen Union Euro-
päischer Nationalitäten (FUEN), 
Bernard Gaida, und dem Vorsit-
zenden der Hanns-Seidel-Stiftung 
(HSS), Markus Ferber MdEP. Gai-
da erinnerte an das Schicksal der 
oft als Minderheiten in der Heimat 
verbliebenen Deutschen und 
mahnte u.a.: „Früher habe ich zwi-
schen Heimatvertriebenen und 
Heimatverbliebenen unterschie-
den, um zu zeigen, dass wir Teil je-
nes Volkes sind, das durch den 
schrecklichen Krieg und seine Fol-
gen zerrissen wurde. Es ist wichtig 
zu erkennen, dass sowohl die ei-
nen als auch die anderen Heimat-
verlorene sind.“ Ferber wiederum 
bezeichnete die Charta als eines 
„der großen historischen Beispiele 
dafür, dass Menschen fähig sind, 
einander zu verzeihen und ge-
meinsam einen Anlauf für eine 
bessere Welt zu machen“. 
Austausch über die Vertriebe-
nen- und Aussiedlerpolitik 
Die Veranstaltung in Stuttgart ab-
schließend, fand nach der Kranz-
niederlegung ein konstruktiver 
Austausch zwischen dem BdV-Prä-
sidium, Ministerin Eisenmann und 
der BdV-Landesvorsitzenden Rip-
sam statt. Darin wurden viele Be-
reiche der Vertriebenen- und Aus-
siedlerpolitik in Baden-Württem-
berg angesprochen. Gelobt wur-
den seitens des Präsidiums etwa 
der Einsatz des Landesbeauftrag-
ten für Vertriebene und Spätaus-
siedler, Innenminister Thomas 
Strobl, die Förderung der im Land 
ansässigen Institutionen und Orga-
nisationen sowie die Einbeziehung 
des Themas Flucht und Vertrei-
bung in den Schulunterricht.  
 Marc-P. Halatsch

PAZ wirkt!

Am 19. August 2020 feiern
meine lieben Eltern

Diamantene Hochzeit.
Danke für eure Liebe.

Ich bin sehr stolz auf euch.

Wir gratulieren zum 60. Hochzeitstag!

Eure Tochter Katja
und Schwiegersohn Simon

Eva-Maria und Klaus
Banik

ANZEIGEN

Wir gratulieren

zur Eisernen Hochzeit von

Rudolf & Waltraud Junker
geb. Lendzian

aus Altkirchen, Kreis Ortelsburg
am 20. August 2020

Tochter Brigitte, Verwandte und Freunde

Gedenken an das „Grundgesetz der Vertriebenen“: BdV-Präsident 
Bernd Fabritius während seiner Ansprache in Stuttgart
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Der Kranz der Landsmannschaft 
Ostpreußen in Stuttgart
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Kreisvertreter: Wolfgang Schie-
mann, Landkreis Rotenburg (Wüm-
me), Postfach 1440, 27344 Roten-
burg (Wümme), Tel.: 04261 – 983-
31 00; Fax: 04261 – 983 –31 01,  
kreisgemeinschaft.angerburg@ 
lk-row.de

Angerburg

Angerburger Tage fallen aus
Der Kreisausschuss der Kreisge-
meinschaft Angerburg hat kürzlich 
entschieden, die diesjährigen An-
gerburger Tage abzusagen. 
Diese Maßnahme soll insbesonde-
re dem Schutz der Risikogruppen 
dienen. 

Bitte informieren Sie auch Ihre 
Freunde und Bekannten. 

Vielen Dank!
Im Auftrag des Vorstandes

Michael Meyer

Kreisvertreter: Erster Stellver-
tretender Kreisvertreter (Ge-
schäftsführender Vorsitzender): 
Christian Perbandt, Im Stegefeld 1, 
31275 Lehrte, Telefon: (05132) 
57052, E-Mail: perbandt@kreis-ge-
meinschaft-heiligenbeil.de. Zweite 
Stellvertretende Kreisvertrete-
rin: Viola Reyentanz, Großenhainer 
Straße 5, 04932 Hirschfeld, Telefon 
(035343) 433, E-Mail: reyvio@
web.de. Schriftleiterin: Brunhilde 
Schulz, Zum Rothenstein 22, 58540 
Meinerzhagen, Tel.: (02354) 4408, 
E-Mail: brschulz@dokom.net.  
Internet: www.kreisgemeinschaft-
heiligenbeil.de 

Heiligenbeil

Nachwahlen zum Kreisvorstand
Liebe Kreistagsmitglieder, 

im Namen des Vorstandes lade 
ich Euch/Sie zu unserer außeror-
dentlichen Kreistagssitzung 2020 
herzlich ein. Persönliche Einla-
dungen an die Mitglieder des 
Kreistages sind erfolgt.

Diese außerordentliche Kreis-
tagssitzung wird notwendig, da es 
darum geht, den Kreisausschuss 
zu vervollständigen. Sie findet 

statt am 12. September 2020 um  
9 Uhr. Ort der Kreistagssitzung ist 
das Hotel Haase in Burgdorf.

Gewählt werden ein Kreisver-
treter/in und ein 2. Stellvertreten-
der Kreisvertreter. Es haben sich 
für das Amt der Kreisvertreterin 
bereiterklärt zu kandidieren, Frau 
Viola Reyentanz, Stadtvertreterin 
Zinten. Als 2. Stellvertreterin kan-
didiert Brunhilde Schulz, Beisitze-
rin im Vorstand, Schriftleiterin des 
Heimatblattes, komm. Stadtver-
treterin Heiligenbeil-Nord. 

Um weitere Wahlvorschläge bis 
zum 1.9.2020 wird gebeten. Die 
Wahlvorschläge müssen enthalten:

Name, Vorname, Geburtsda-
tum, Heimatort sowie jetzige An-
schrift des Kandidaten. Ferner das 
Amt, für das der Kandidat vorge-
schlagen wird.

Wahlvorschläge können aus-
nahmsweise auch noch in der Sit-
zung vor dem jeweiligen Wahlgang 
gemacht werden. Diese Wahlvor-
schläge müssen die Unterschriften 
von drei wahlberechtigten Mitglie-
dern tragen.

Christian Perbandt

Kreisvertreter: Uwe Jurgsties, 
Kirschblütenstraße 13, 68542 Hed-
desheim, Telefon (06203) 43229, 
Mobil: (0174)9508566, E-Mail: 
uwe.jurgsties@gmx.de.  
Gst. für alle Memellandkreise: 
Uwe Jurgsties, Kirschblütenstraße 
13, 68542 Heddesheim

Memel-Stadt/Land

Zum 80. Geburtstag von Klaus 
Peter Paul Grudzinkas
Die Memellandgruppe Berlin gra-
tuliert dem Vorsitzenden des Ver-
eins der Deutschen in Memel ganz 
herzlich zu seinem Ehrentag.

Sein mutiges Bekenntnis zum 
ostpreußischen Erbe, sein langjäh-
riges Engagement für die Memel-
länder in und außerhalb des Lan-
des, insbesondere seine Verbun-
denheit mit den Berliner Memel-
ländern, verdient unsere besonde-
re Anerkennung und Dank.

Wir wünschen ihm für sein 
weiteres Leben vor allem Gesund-

heit und viel Kraft, damit er weiter 
für seine Familie und die deutsche 
Gemeinschaft im heutigen Klaipe-
da wirken kann.

Hans-Jürgen Müller

Kreisvertreter: Ingrid Tkacz, 
Knicktwiete 2, 25436 Tornesch, Te-
lefon/Fax (04122) 55079.  
Stellv. Kreisvertreterin: Luise-
Marlene Wölk, Schwalbenweg 12, 
38820 Halberstadt, Telefon 
(03941) 623305. Schatzmeister: 
Frank Panke, Eschenweg 2, 92334 
Berching, Telefon (08462) 2452. 
Geschäftsstelle: Horst Sommer-
feld, Lübecker Straße 4, 50858 
Köln, Telefon (02234) 498365

Mohrungen

Heimatkreistreffen
Sehr geehrte Leser, liebe Landsleu-
te, liebe Heimatfreunde, 

im Rahmen der derzeitigen Si-
tuation und intensiver Beratung 
werden wir unter Berücksichti-
gung der vorgegebenen Auflagen 
sowie unter Vorbehalt eventueller 
Lageänderungen die Kreistagssit-
zung und das Heimatkreistreffen 
am 19.+20.09.2020 in Bad Nenn-
dorf, Bahnhofstr. 8, im Grandhotel 
Esplanade, L´ORANGERIE, durch-
führen. 

Der Vorstand der Kreisgemein-
schaft Mohrungen lädt Sie herzlich 
dazu ein und würde sich über Ihr 
Kommen sehr freuen!

Aus organisatorischen Grün-
den bitten wir Sie, uns Ihre Teil-
nahme telefonisch unter 04122-
55079  oder per  E-Mail: tkacz@
alice-dsl.net mitzuteilen.

Herzlichen Dank!

Programmablauf 
Sonnabend, 19. September:

10.00 Uhr: 3. Sitzung des 9. 
Kreistages, Tagungsraum im 
Grandhotel Esplanade. Diese 
Sitzung ist öffentlich.
13.00 Uhr: Einlass in die Veran-
staltungsräume. Begrüßung der 
Teilnehmer im Restaurant 
L´Orangerie und Eröffnung der 
Ausstellung: „Erinnerungen an 
unvergessene Orte im Kreis 

Mohrungen“ durch Kulturrefe-
rentin Gisela Harder.
14.30 Uhr: Besuch des Agnes-
Miegel-Denkmals mit Blumen-
niederlegung.
16.30 Uhr: Buchvorstellung 
„Nur der Himmel blieb dersel-
be. Ostpreußens Hungerkinder 
erzählen vom Überleben“ – Au-
tor Dr. Christopher Spatz be-
richtet von seiner Arbeit. Er 
erzählt von seinen Interviews, 
wie es den letzten Wolfskin-
dern heute geht und von der 
öffentlichen Resonanz auf die-
ses Thema. Abschließend lenkt 
er den Blick auch auf die Nach-
kriegsschicksale von Kindern 
im südlichen Teil Ostpreußens.

Am Abend folgt ein gemüt-
liches Beisammensein mit kul-
turellen Beiträgen und weite-
ren Überraschungen.

Sonntag, 20. September
10.30 Uhr: Feierstunde mit Ein-
spielung des Liedes: „Land der 
dunklen Wälder ...“
Begrüßung der Teilnehmer 
durch Kreisvertreterin Ingrid 
Tkacz
Grußworte von Ehrengästen
Geistliches Wort: Pfarrer i.R.  
E. Friede Kolakowski
Totenehrung: Elisabeth Krahn
Einspielung des Liedes: „Gro-
ßer Gott wir loben dich....“
Festrede:„Das Lager Friedland, 
ein ostpreußischer Schicksals-
ort in Niedersachsen“ –  
Dr. Christopher Spatz
Nirgends lagen Freud und Leid 
nach dem Krieg so nahe beiein-
ander wie in jenem kleinen Ort 
bei Göttingen.
Was bedeutet es, entwurzelt zu 
werden? Wie erlebt und emp-

findet man das Ankommen in 
einem neuen System?
Christopher Spatz erzählt  von 
dem entscheidenden Moment 
des Weltenwechsels und den 
Facetten der Heimatlosigkeit.
Lied: „Ännchen von Tharau“
Ehrungen
Schlussworte – Kreisvertrete-
rin
„Deutschlandlied 3. Strophe“
14.30 Uhr: Mitgliederversamm-
lung
Ab 15.30 Uhr: Gemütliches Aus-
klingen!

Wenn Sie eine Übernachtung in 
Kauf nehmen wollen, sind Sie na-
türlich herzlich eingeladen.
Zimmerbuchungen können Sie im 
Grandhotel Esplanade unter der 
Telefon-Nr. (05723)798110 oder 
per E-Mail: kontakt@hotel-esplana-
de.de vornehmen. Ebenso ist Ihnen 

Ostpreußisches Landesmuseum 

Zum 300. Geburtstag des Ba-
rons von Münchhausen ver-
öffentlicht das Ostpreußi-
sche Landesmuseum mit 
Deutschbaltischer Abteilung 
eine virtuelle Museumstour 
zu dem Geschichtenerzähler 
und lädt zum Mitmachen ein.

Auf einer Kanonenkugel geflogen 
oder mit einer Bohnenranke bis 
zum Mond geklettert – die Ge-
schichten, die Hieronymus von 
Münchhausen erlebt haben will, 
sind abenteuerlich; nicht um-
sonst haben sie ihm den Beina-
men „Lügenbaron“ eingetragen.

In Wirklichkeit war Hierony-
mus Carl Friedrich Freiherr von 
Münchhausen ein Baron aus dem 
Kurfürstentum Braunschweig-
Lüneburg und wurde mit seinen 
Geschichten zum Star wider Wil-
len. Im Dezember 1773 reiste er 
nach Russland und nahm am 
Russisch-Österreichischen Tür-
kenkrieg teil. Viele der bekann-
ten Abenteuer Münchhausens 
entstammen dieser und weiteren 
prägenden Erfahrungen seiner 
Russlandreisen. Seine Geschich-
ten erzählte er zunächst zur all-
gemeinen Unterhaltung unter 
Freunden und Weggefährten. 
Rudolf Erich Raspe und Gottfried 
August Bürger, Zeitgenossen 
Münchhausens, schrieben diese 
wundersamen Geschichten auf 

und schmückten sie aus, sodass 
sie noch haarsträubender wur-
den. Münchhausen missfielen 
diese Übertreibungen, da sie ein 
negatives Licht auf ihn warfen, 
dennoch wurde aus ihnen ein bis 
heute bekanntes Abenteuer-
Buch.

Anlässlich des 300. Geburts-
tags des berühmten Barons hat 
das Ostpreußische Landesmuse-
um mit Deutschbaltischer Abtei-
lung gemeinsam mit dem Lüne-
burger Schauspieler und Spre-
cher André Beyer ein Video pro-
duziert, das Groß und Klein auf 
eine Münchhausen-Entdeckungs-
tour durch das Museum nimmt. 
Neben erstaunlich wahren Fak-
ten zu dem „Lügenbaron“ wer-
den einige der unterhaltsamen 
Geschichten Münchhausens vor-
gelesen. Das Video ist auf dem 
Youtube-Kanal des Ostpreußi-
schen Landesmuseums abrufbar. 
Ein Zugriff auf den Kanal ist auch 
über die Website des Museums 
unter www.ol-lg.de möglich.

Passend zu dem Video fordert 
das Museum Kinder auf, an ei-
nem Schreibwettbewerb teilzu-
nehmen. Eigene haarsträubende 
„Lügengeschichten“ können er-
funden werden und unter der 
Mailadresse bildung@ol-lg.de an 
das Museum gesendet werden. 
Die drei besten Lügen- oder 

Phantasiegeschichten werden 
prämiert und in einer gemeinsa-
men Lesung vorgestellt. Einsen-
deschluss ist der 15. Oktober 
2020.

Kontakt 
Janina Stengel M.A., Volontärin 
Marketing und Öffentlichkeits-
arbeit 
Tel. +49 (0)4131 7599528,  
E-Mail: j.stengel@ol-lg.de

Ostpreußisches Landesmu-
seum mit Deutschbaltischer 
Abteilung 
Heiligengeiststraße 38, 21335 
Lüneburg 
Tel. +49 (0)4131 759950,  
Fax +49 (0)4131 7599511, 
E-Mail: info@ol-lg.de,  
Internet: www.ostpreussisches-
landesmuseum.de 
Öffnungszeiten: Di – So 10.00 bis 
18.00 Uhr, Eintritt: 7,00 €, ermä-
ßigt 4,00 €, 
ab 17 Uhr ermäßigter Eintritt 
Kinder und Jugendliche bis 18 
Jahre frei! 
Führungen nach Vereinbarung, 
Preis: ab 50,00 € / Gruppe zzgl. 
4,00 € pro Person 
 
Folgen Sie uns auf Facebook: 
www.facebook.com/Ostpreussi-
schesLandesmuseum 
Folgen Sie uns auf Instagram: 
www.instagram.com/ostpreussi-
scheslandesmuseum

Kulturzentrum Ostpreußen 

Seit der Wiedereröffnung der 
Residenz Ellingen für den Besu-
cherverkehr sind auch die Aus-
stellungsräume des Kulturzent-
rums Ostpreußen wieder zu-
gänglich. Die inzwischen überall 
geltenden Abstands- und Hygie-
nemaßnahmen sind natürlich 
ebenfalls zu beachten. 

Damit ist auch die diesjährige 
Sonderausstellung „Wilhelm 
Voigt aus Tilsit. Der Haupt-
mann von Köpenick“ wieder 
zu besichtigen, die Anfang März 
unmittelbar vor dem Lockdown 
noch eröffnet worden war.

Am 16. Oktober 1906 besetzte 
der aus Tilsit stammende Wil-
helm Voigt mit einigen Soldaten 
das Köpenicker Rathaus und 
raubte die Stadtkasse. Die „Kö-
penickiade“ ist das Thema einer 
in dieser Form völlig neuen Aus-
stellung. Sie beleuchtet die ost-
preußische Abstammung Voigts 
und rekonstruiert die Ereignisse 

in Köpenick. Darüber hinaus 
wird auch die Verarbeitung des 
Schelmenstücks in der Presse 
sowie in Literatur und Film in 
den Blick genommen.   
 
Die Öffnungszeiten für diese 
Sonderausstellung, wie auch für 
alle anderen Räumlichkeiten des 

Kulturzentrums Ostpreußen, 
sind wie üblich:  
Dienstag bis Sonntag,  
10-12 Uhr und 13-17 Uhr 
(auch an den Feiertagen). 
Kulturzentrum Ostpreußen 
Schloßstr. 9, 91792 Ellingen  
www.kulturzentrum- 
ostpreussen.de

Ellingen Historische Postkarte mit Darstellungen des Hauptmanns 
von Köpenick  Foto: Kulturzentrum Ostpreußen

Werden Sie persönliches Mitglied der Landsmannschaft Ostpreußen

Ostpreußen benötigt eine 
starke Gemeinschaft,  
jetzt und auch in Zukunft.  
Sie können unsere Arbeit dau-
erhaft unterstützen, indem Sie 
persönliches Mitglied der 
Landsmannschaft Ostpreußen 
e.V. (LO) werden. Dabei ist es 
egal, ob Sie in Ostpreußen ge-
boren sind oder ostpreußische 
Vorfahren haben. Uns ist jeder 
willkommen, der sich für Ost-
preußen interessiert und die 
Arbeit der Landsmannschaft 
Ostpreußen unterstützen 
möchte. 

Die persönlichen Mitglieder 
kommen wenigstens alle drei 
Jahre zur Wahl eines Delegier- 

ten zur Ostpreußischen Lan-
desvertretung (OLV), der Mit-
gliederversammlung der LO, 
zusammen. Jedes Mitglied hat 
das Recht, die Einrichtungen 
der Landsmannschaft und ihre 
Unterstützung in Anspruch zu 
nehmen. 

Sie werden regelmäßig über 
die Aktivitäten der Landsmann-
schaft Ostpreußen e.V. infor-
miert und erhalten Einladungen 
zu Veranstaltungen und Semi-
naren der LO. Ihre Betreuung 
erfolgt direkt durch die Bun-
desgeschäftsstelle in Hamburg.  
Der Jahresbeitrag beträgt zur-
zeit 60,00 Euro. Den Aufnah-
meantrag können Sie bequem 

auf der Webseite der Lands-
mannschaft – www.ostpreus-
sen.de – herunterladen.  
Bitte schicken Sie diesen per 
Post an:  
 
Landsmannschaft Ostpreußen  
Herrn Bundesgeschäftsführer 
Dr. Sebastian Husen  
Buchtstraße 4  
22087 Hamburg.

Weitere Auskünfte zur  
persönlichen Mitgliedschaft  
erhalten Sie bei der Bundes- 
geschäftsstelle der Landsmann-
schaft Ostpreußen: 

Telefon (040) 41400826,  
E-Mail: info@ostpreussen.de.
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Gebirgs-
über-
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handeln

kleiner
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(Kose-
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ab-
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originell
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Dichter
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Lobrede
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beherzt
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stück;
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weise
zersetzen
(Alkohol)
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aufgabe
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Scheibe

ruhig,
lautlos
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bei,
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maschine
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losigkeit

Eber-
eschen-
art
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nymphe

landwirt-
schaft-
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scher
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licher
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cholder-
brannt-
wein

Situation ein
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und
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sche
Land-
schaft
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kopf er-
zeugter
Klang

hügelig,
holprig

in der
Tiefe

Ader-
schlag

Göttin
der
Künste

Schüttelrätsel
In diesem ungewöhnli chen Kreuzworträtsel stehen anstelle der Fragen die 
Buchstaben der gesuchten Wörter alphabetisch geordnet in den Fragefeldern. 
Zur Lösung beginnen Sie am besten mit den kurzen Wörtern (Achtung: ORT 
kann  z. B. ORT, TOR oder auch ROT heißen).

Mittelworträtsel

Magisch

Mittelworträtsel: 1. Hochdruck,  
2. Streifen, 3. Computer, 4. Schloss,  
5. Kaninchen, 6. Steiger, 7. Gemeinde – 
Deponie 

Magisch: 1. Sequenz, 2. Buefett,  
3. Anstieg

  A   O  A   A   B   U  E  Z  
  M U F F E L N  S A M U M  M U S T E R N
 B R E T T  P A S S E  B O G A R T  B  E
  U B  M U E R B E T E I G  E I E R U H R
 O M E G A  N D  S Z   L A N G  E  A V
   R  L U P E  S E I T E  D  T A S S E
  P R I S M A  K O N S E R V E  U L K E N
 L I E B  B S  A R  R   I R I N  A L 
  U S  L A S C H   A B G E N E I G T  U
  S T R E U  E L O G E  E H   K U E H N
       K N O B E L E I   G A E R E N
        T   L  N E B E N  T  R O
        E L S B E E R E  O R E A D E
       G R A T   R  L I M A  M E T
         M I  E G G E   M A O R I
        D E L P H I  G L  M  R  G
       F A L L R E E P  I N E G A L 
        C L  I   L A G E  O L I V
       R H E I N G A U  A G I L  M E
        A  S T I M M E  U N E B E N
        U N T E N  P U L S  M U S E

So ist’s  
richtig:

          
          
          
          
          

ADEFI
KRSTT IIRS DERSS AIKT ENRST ARUZ AAFM ABRT

EEGIR ARZ

AANS
SU

AAMR
TU

ABR

Schüttelrätsel:

   D   S    
 D I R E K T S A F T
  R E G I E  Z A R
  I S  T R A U M A
 A S S U A N  R A B

PAZ20_33

1 BLUT GEBIET

2 MITTEL MUSTER

3 HEIM NETZ

4 SPUK HOF

5 HAUS STALL

6 EIN WALD

7 SAMT RAT

Erweitern Sie die linken und rechten Wörter je weils durch ein gemeinsames 
Wort im Mittel block. Auf der Mittelach se ergibt sich als Lösung ein anderes 
Wort für einen Müllabladeplatz.

Schreiben Sie waagerecht und senk-
recht dieselben Wörter in das Dia-
gramm.

1 Reihe, Aufeinanderfolge

2 Anrichtetisch; Geschirrschrank

3 Steigung; Zunahme

die Tourist-Information unter 
Telefon 05723-748560 oder per E-
Mail: tourist-info@badnenndorf.de 
behilflich. 

Bei Interesse besteht auch eine 
Mitfahr-Möglichkeit nach Bad 
Nenndorf mit Herrn Kolakowski, 
wohnhaft in 57610 Ingelbach, Te-
lefon: (02688)8320.

Auch im Namen des Vorstan-
des  bedanke ich mich im Voraus 
für Ihr Interesse und  Kommen  zu 
unserem diesjährigen Heimat-
kreistreffen.

Mit heimatlichen Grüßen
Ingrid Tkacz

Kreisvertreterin: Evelyn v. Bor-
ries, Tucherweg 80, 40724 Hilden, 
Telefon (02103) 64759, Fax: 
(02103) 23068, E-Mail: evbor-
ries@gmx.net. Kartei, Buchver-
sand und Preußisch Eylauer-
Heimatmuseum im Kreishaus 
Verden/Aller Lindhooper Straße 67, 
27283 Verden/Aller,  E-Mail: preus-
sisch-eylau@landkreis-verden.de, 
Internet: www.preussisch-eylau.de.  
Unser Büro in Verden ist nur noch 
unregelmäßig besetzt. Bitte wen-
den Sie sich direkt an die Kreisver-
treterin Evelyn v. Borries

Preußisch Eylau

Liebe Kreis-Preußisch-Eylauer! 
Die Nummer 109 unseres Kreis-
blatts ist erschienen. Wenn in 
„Corona-Zeiten“ Treffen abgesagt 
werden müssen, ist das Kreisblatt 
als Bindeglied und als Medium im 
Kampf gegen das Vergessen umso 
wichtiger. Frank Steinau hat wie-
der einen bunten, reich bebilder-
ten Strauß von Berichten zusam-

mengestellt, für jeden etwas. Ich 
hebe drei davon hervor: 
-  „Auszug aus der Familienchro-
nik des letzten Dompfarrers in 
Königsberg“ (beigetragen von 
Evelyn v. Borries); das Ende des 
Doms im August 1944 berührte 
auch uns Eylauer. Königsberg ge-
hörte zur engeren Heimat; wir 
fuhren dorthin zum Einkaufen 
und zum Besuch von Bekannten 
und Verwandten; und wir mussten 
es in der Nacht vom 30. August 
1944 am Horizont, 40 km entfernt, 
brennen sehen.
- „75 Jahre Flucht und Vertrei-
bung“. Zuweilen machen Haar-
spalter einen Unterschied zwi-
schen „Flüchtlingen“ und „Ver-
triebenen“. Flucht mit Rückkehr-
verbot ist jedoch der Vertreibung 
gleichzusetzen. Der Vertriebenen-
ausweis A wurde auch den Flücht-
lingen zu Recht erteilt. 
- „Impressionen aus Romitten“. 
Hier wird aus dem Fundus von 
Horst Schulz die Geschichte eines 
Dorfs und Guts, die auch hinsicht-
lich des häufigen Wechsels der Be-
sitzer für viele andere typisch ist, 
dargestellt. Historisch interessant 
und evtl. einen gesonderten Bei-
trag wert ist der „Rebell von Knau-
ten“, Christian Ludwig von  
Kalckstein, der gegen den zuneh-
menden Absolutismus des Gro-
ßen Kurfürsten opponierte.  

Die wichtigste Meldung be-
trifft allerdings die Verschiebung 
des nächsten Kreistreffens auf das 
Jahr 2021 und die Ankündigung, 
dass im Jahr 2020 drei Ausgaben 
unseres Kreisblatts erscheinen. 
Eine Ausgabe als Sonderheft zur 
Information unserer Mitglieder, 
da keine Mitgliederversammlung 
wegen der Corona-Pandemie 
stattfinden kann.

Wir alle sind aufgerufen, trotz 
der schwierigen Zeiten weiter zu-
sammenzuhalten und zu zeigen, 
dass wir da sind. 

Martin Lehmann 

Wir haben uns entschlossen das 
für den 18./19. September 2020 ge-
plante Kreistreffen in Verden/Al-
ler nicht stattfinden zu lassen.
Der gesamte Vorstand hat darü-
ber abgestimmt und ist einstim-
mig zu dem Ergebnis gekommen, 
dass es nicht zu verantworten ist, 
das Treffen in der momentanen 
Situation der Corona-Pandemie 
stattfinden zu lassen. Die leider 
notwendigen Maßnahmen, wie 
Abstandsregeln und strenge Vor-
schriften wie das Tragen eines 
Mundschutzes, würden leider 
nicht zu einem unbeschwerten 
und gelungenen Treffen beitra-
gen. Weiterhin ist uns gerade Ihre 
Sicherheit und Gesundheit wich-
tiger, zumal wir alle zu der ausge-
sprochenen Risikogruppe gehö-
ren.

Wir setzen daher das Treffen 
in diesem Jahr aus und freuen uns 
auf ein gesundes und unbeschwer-
tes Wiedersehen im Jahr 2021 in 
Verden.

Aus den genannten Gründen 
muss leider auch die Mitglieder-
versammlung ausfallen. Wir wer-
den jedoch alle Mitglieder in ei-
nem Sonderheft, das im Septem-
ber erscheinen wird, über die Ein-
zelheiten in unserer Kreisgemein-
schaft informieren und Ihnen als 
„Trostpflaster“ ein zusätzliches 
Kreisblatt zusenden.

Mit herzlichen Grüßen und 
bleiben Sie gesund!

Ihre Evelyn v. Borries 
Kreisvertreterin 
Preußisch Eylau

Kreisvertreter: Egbert Neubauer, 
Nordparkweg 29, 41462 Neuss,  
Telefon (02131) 569408. E-Mail: 
Kreisgemeinschaft-Roessel@gmx.
de. Stellv. Kreisvertreter: Ernst 
Grünheidt, Schatzmeister:  
Siegfried Schrade, Schriftführe-
rin: Waltraud Wiemer, Archivarin/
Karteiführerin: Ursula Schlempe

Rößel

Infolge der Corona-Krise wird 
unser Hauptkreistreffen am 16. 
September 2020 abgesagt. Wir 
bitten um Ihr Verständnis.

Für den Vorstand
Waltraud Wiemer

Schriftführerin

Kreisvertreter: Uwe Koch,  
Schobüllerstraße 61, 25813  
Husum. Telefon (04841) 663640. 
Schriftleiter: Werner Schimkat, 
Dresdener Ring 18, 65191 Wies- 
baden, Telefon (0611) 505009840. 
Internet: www.kreis-wehlau.de

Wehlau

Wegen der anhaltenden Corona-
Pandemie müssen wir unsere für 
den 12. September 2020 geplante 
Mitgliederversammlung und das 
für den 13. September 2020 ge-
plannte Hauptkreistreffen absa-
gen. Leider kann auch die damit 
verbundene Feier zum 50-jährigen 
Bestehen der Städtepatenschaft 
Bassum–Tapiau nicht begangen 
werden. Der im Heimatbrief Nr. 103 
bereits genannte Ersatztermin für 
die Mitgliederversammlung am  

1. Dezember 2020 im Gasthaus 
„Krone“ in Lüneburg muss wegen 
der dann voraussichtlich noch 
herrschenden Abstandsregelun-
gen ebenfalls ausfallen. 

Als Ersatz findet am 1. Dezem-
ber 2020 um 11.00 Uhr eine für 
Mitglieder der Kreisgemeinschaft 
Wehlau offene Vorstandssitzung 
im Gadthaus „Krone“ in der Heili-
gengeiststraße 39–41 in 31335 Lü-
neburg statt. Hierzu sind Anmel-
dungen an eines der Vorstands-
mitglieder bis zum 15. November 
2020 zwingend erforderlich, bei 
Erreichung der höchstmöglilchen 

Teilnehmerzahl entscheidet die 
Reihenfolge der Anmeldung. Oh-
ne Anmeldebestätigung ist eine 
Teilnahme nicht möglich. Nach 
dem Ende der Vorstandssitzung 
ist um 14.00 Uhr eine Führung im 
Ostpreußischen Landesmuseum 
geplant. 

Die nächste ordentliche Mit-
gliederversammlung, verbunden 
mit einem Hauptkreistreffen, ist 
für Mitte Juni 2021 in Bassum vor-
gesehen. Die Tagesordnung und 
das Programm werden im Heimat-
brief 104 im November 2020 ver-
öffentlicht.

Hinweis

Die Kartei des Heimatkreises braucht Ihre Anschrift. Melden 
Sie deshalb bitte jeden Wohnungswechsel. Bei allen Schreiben bit-
te stets den letzten Heimatort angeben.

Hinweis

Alle auf den Seiten „Glückwünsche“ und „Heimat“ abge-
druckten Glückwünsche, Berichte und Terminankündigungen wer-
den auch ins Internet gestellt. Der Veröffentlichung können Sie je-
derzeit bei der Landsmannschaft widersprechen.

Zusendungen für die Ausgabe 35/2020

Bitte senden Sie Ihre Texte und Bilder für die Heimat-Seiten 
der Ausgabe 35/2020 (Erstverkaufstag 28. August) bis spätestens 
Dienstag, den 18. August 2020, an die Redaktion der PAZ: 
E-Mail: renker@paz.de,  
Fax: (040) 41400850 oder postalisch:  
Preußische Allgemeine Zeitung, Buchtstraße 4,  
22087 Hamburg 
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IM GESPRÄCH MIT HELENA GOLDT

H elena Goldt hat bereits in ei-
nigen großen Häusern auf 
der Bühne gestanden. Ihr Re-
pertoire ist so vielseitig, dass 

es in keine Schublade passt. Im Folgenden 
stellen wir die Sängerin vor, die auch 
schon bei Vertriebenentreffen und in Kö-
nigsberg aufgetreten ist. 

Frau Goldt, Sie kommen ursprünglich 
aus Kasachstan, wo Sie die ersten Jahre 
Ihres Lebens verbracht haben. Inwie-
weit hat Sie das geprägt?
Nach Deutschland zu ziehen mit sechs Jah-
ren war ein echtes Abenteuer. Das Auf-
wachsen in zwei Kulturen (die nicht gegen-
sätzlicher sein könnten) prägte auch mein 
Verständnis von Freiheit, Weiblichkeit, 
Emanzipation sowie die politische Hal-
tung. In Deutschland lernte ich meine Mei-
nung zu äußern. Ich habe in frühen Jahren 
erfahren, was Verlust heißt, sich fremd und 
nicht verstanden zu fühlen. Aber das hat 
mich wiederum sensibel gemacht für mein 
Umfeld. 

Wir sind in den 90er Jahren in eine ka-
tholische Kleinstadt im hohenlohischen Ba-
den-Württemberg gezogen. Die Großeltern 
waren froh, endlich wieder Deutsche sein zu 
dürfen, und die Eltern mussten ironischer-
weise das Schicksal der Großeltern nacher-
leben: Sie kämpften mit ihrem starken rus-
sischen Akzent und anderen sowjetisch ge-
prägten Gepflogenheiten. Dieser von bei-
den, Eltern und Großeltern, empfundene 
Schmerz des Heimatverlustes, der Verunsi-
cherung im Allgemeinen, denn die Sowjet-
union ist zerfallen, das ganze Geld war 
plötzlich nichts mehr wert, das sowjetische 
Kasachstan wurde plötzlich kasachisch und 
meiner Familie fremd, das ist auch Teil mei-
nes Lebens. 

Meine Kindheit war eine Oper. Ein 
ständiger Wechsel zwischen Dur und Moll. 
Die Liebe zum Essen, Singen, Klavierspie-
len, Filmeschauen und Sport gehörten 
zum Alltag. Das Sinnlich-Musische hatte 
einen hohen Stellenwert und gab meinen 
Eltern die Hoffnung auf einen möglichen 
schnellen „Aufstieg“. Ich war talentiert im 
Zeichnen und Singen, da hieß es dann 
schnell: Du machst uns berühmt! 

Sie haben eine klassische Gesangsaus-
bildung. Was hat Sie dazu bewogen, Ih-
ren Schwerpunkt auf Musik/Chansons 
und Schlager der 20er Jahre zu legen?
Ich wollte die Kunst wirklich leben, intui-
tiv, bewusst, wild und frei. So sehr ich sie 
liebe, ich fühlte mich in der Klassik in mei-
nen Möglichkeiten, mich auszudrücken, 
eingeschränkt, sowohl stimmlich als auch 
kreativ. Ich wollte die verschiedensten Fa-
cetten meiner Stimme spüren und gleich-
zeitig etwas erschaffen. Eigentlich bin ich 
nicht der Typ, der anderen unbedingt eine 
eigene Sicht auf die Welt zeigen möchte. 
Ich finde meine Meinung nicht so wichtig. 
Es sei denn, ich merke, ich ziehe Menschen 
mit meiner Art an. Ich glaube, ich kann 
nicht anders, als ich selbst zu sein, und ir-
gendwie passe ich damit in kein Raster. 
Deshalb musste ich mir eines kreieren. Die 
wilden 20er Jahre als Ausgangspunkt pas-
sen perfekt. Die Gratwanderung, der Tanz 
auf dem Vulkan, diese Spannung, die Lei-
denschaft, das zieht auch mich an. 

Als das deutsche Kaiserreich durch die 
Weimarer Republik abgelöst wurde, emp-
fanden viele den Regimewechsel als aufge-
sprengtes Korsett. Berlin in den Zeiten der 
neuen Freiheit erfand sich neu und wurde 
zur tosenden Weltstadt. Und ist es heute 
nicht auch ein wenig so? „Ich mach’ keine 
Witze, Flackersterne, kurze Blitze, so das 
Leben flitzeflitze, sprech zu dir aus voller 
Hitze: Einmal Bum, Leben rum, kleiner 

Mensch weiß nicht warum ...“, heißt es in 
einem meiner Lieder. „Du bist eine Grana-
te“, das beschreibt Berlin von damals und 
heute ganz gut, wie ich finde. Meine Lieder 
lehnen sich teilweise an die 20er Jahre an, 
aber ich höre genauso gern den alten Schla-
ger und Chansons bis in die 70er Jahre hi-
nein aus Europa, Russland und sogar aus 
dem Orient. Ich versuche in meiner Musik, 
die 20er Jahre neu zu denken. Man kann 
schon sagen, dass ich mit meiner Musik im 
Chanson oder Schlager der 20er bis 70er 
anknüpfe. 

In einem Interview haben Sie einmal ge-
sagt, dass Sie – ähnlich wie Helene Fi-
scher den Schlager populär gemacht hat 
– das Chanson wieder in den Fokus der 
Aufmerksamkeit rücken möchten. Wie 
sehen Sie die Chancen, dass Sie Erfolg 
damit haben?
Ich denke, während Helene Fischer den 
Schlager mit besonderem Können und An-
mut wieder salonfähig gemacht hat, sehe 
ich die Herausforderung im Genre Chan-
son, ihm durch einen aktuellen themati-
schen Bezug, durch Leichtigkeit und eine 
existenzielle emotionale Erfahrung neue 
Brisanz zu verleihen, um es einem größe-
ren Publikum schmackhaft zu machen. 
Aufgrund der vielen Brüche in meiner Bio-
grafie bringe ich auch als junger Mensch 
die emotionale Tiefe und Reife mit, um 
damit glaubhaft zu sein. Und ich habe eine 
Vorliebe für den Glamour und die Eleganz 
der 20er bis 50er Jahre auf der Bühne. Da-
rum handelt es sich in meinen Liedern: Ja 
zum Leben zu sagen, Hingabe zu spüren, 
mit allem, was kommt, weil wir nur ein Le-
ben haben. 

Bei Ihren Auftritten wechseln Sie nicht 
nur häufig zwischen den Genres Re-
vue-, Chanson- oder Schlagersängerin, 
Sie schlüpfen dabei auch immer wieder 
in die Rolle verschiedener Frauenty-
pen. Steckt in Ihnen auch eine Schau-
spielerin?

Eigentlich kann ich nur mich selbst spie-
len. Aber ich machte mit 14 Jahren eine 
Selbsterkenntnis. Ich war damals wie wohl 
jeder Teenie auf der Sinnsuche und eher im 
Widerstand gegen meinen eigenen  Körper. 
Ich wollte sogar tatsächlich keine Frau 
werden. Denn das hatte so etwas Verwund-
bares. Im Verständnis meiner Mutter war 
damals auch eine Frau keine ganze Frau 

ohne einen Mann. Ganz zu schweigen oh-
ne ein Kind. 

Mit männlich assoziierte ich „sein eige-
nes Ding zu machen, etwas zu erschaffen“ 
und mit einer Frau „zu jemandem zu ge-
hören“. Ich war mir sicher, ich wäre ein viel 
besserer Junge und so beschloss ich: Wenn 
ich schon kein Junge sein kann, dann wer-
de ich auch nicht erwachsen. Ich war schon 
ein bisschen verzweifelt und schmollte. 
Dann erblickte ich eines Abends im Spiegel 
eine Frau, die um die 50 war, sie strahlte so 
viel weise Zuversicht aus, sie wirkte stark 
und ihre Augen blitzten mich geheimnis-
voll lächelnd an. Da wusste ich, ich werde 
ein spannendes Leben führen. Diese Frau 
war niemand anderes als ich selbst, nur äl-
ter. Mein (mögliches) späteres Ich sprach 
zu mir. Also fing ich an, Biografien zu lesen 
über starke Frauen, die die Welt bewegten 
und mich anregten: leidenschaftliche Le-
benskünstlerinnen wie die mexikanische 
fantastische Malerin Frida Kahlo oder die 
französisch-amerikanische Schriftstellerin 
Anais Nin. Sie alle waren Anfang des 20. 

Jahrhunderts ihrer Zeit voraus, indem sie 
etwas wagten, das sonst nur Männer taten. 

Sie sind im vergangenen Jahr mit dem 
„Kaliningrader Sinfonieorchester“ des 
Dirigenten Arkadij Feldman aufgetre-
ten und arbeiten mit dem Königsberger 
Konstantin Belonogow zusammen. 
Welche Verbindung haben Sie zu Ost-
preußen?
Zum Einen gibt es den Bezug über Vor-
fahren mütterlicherseits, zum Anderen 
aktuell über die Musik, die mich mit der 
Stadt Königsberg verbindet. Das Staatli-
che Sinfonieorchester unter der Leitung 
von Arkadij Feldman feierte 2016 das Ge-
burtsjubiläum des Komponisten Werner 
Richard Heymann, der 1896 in Königsberg 
geboren wurde. Er arbeitete für die UFA 
als Filmkomponist, schrieb Operettenhits 
und später auch Musik für Hollywood, 
nachdem er als Jude vor dem Nazi-Re-
gime dorthin ins Exil geflüchtet war. „Das 
gibt’s nur einmal“, „Irgendwo auf der 
Welt“, „Ein Freund, ein guter Freund“ 
oder „Liebling, mein Herz lässt dich grü-
ßen“ sind Melodien, bei denen jeder mit-
singen möchte. 

Das deutsche Generalkonsulat in Kali-
ningrad beauftragte den Pianisten und Ar-
rangeur des dort ansässigen Sinfonieor-
chesters Konstantin Belonogow, neue Ar-
rangements für Heymanns Lieder für das 
Orchester zu schreiben. Die einzige Toch-
ter Heymanns, Elisabeth Trautwein-Hey-
mann, wurde eingeladen, und sie kam da-
mals zum ersten Mal in die Heimatstadt 
ihres Vaters. Und ich durfte die Lieder als 
Solistin interpretieren. In dem Moment 
war mir klar: Ich bin nicht nur Sängerin, 
sondern auch eine Botschafterin, ich leiste 
Friedensarbeit. Bei dem Lied „Ein Freund, 
ein guter Freund“ sang ich im Duett mit 
einem deutschen Tenor, ich sang eine rus-
sische Strophe, das war schon sehr symbo-
lisch und berührend für mich. Seit diesem 
Zeitpunkt sehe ich mich als Kulturbot-
schafterin der Russlanddeutschen. Wir 

sind schon auch ein Stück weit Heimatlo-
se, denn alle – immerhin etwa 200 Jahre 
alten – deutschen Siedlungen in Russland, 
die einst autonome deutsche Wolgarepu-
blik, wurden aufgelöst und zerschlagen. 

Was uns wieder ein Heimatgefühl ge-
ben kann, ist die Kultur, die eine Verbin-
dung aus deutschem mit dem russischen 
und postsowjetischen Kulturgut ist. Ich 
bin Zuhause im Brückenschlagen, quasi 
unterwegs zwischen mehreren, wenn auch 
gegensätzlichen Kulturen. Inzwischen gab 
es weitere historisch bedingte musikali-
sche Events. Ich durfte die Lieder von An-
na German mit dem Orchester interpretie-
ren. Sie war ein großer Star in den 60/70er 
Jahren und meine Eltern sangen ihre Lie-
der und verliebten sich ineinander. Ich, die 
ich inzwischen mehr deutsch als russisch 
bin, mit einem starken deutschen Akzent, 
sang also ein gänzlich russisches Pro-
gramm vor einem 1000 Kopf großen Publi-
kum im Dramentheater Kaliningrads. Ich 
wurde warmherzig und feierlich aufge-
nommen. Wir wiederholten das Programm 
im Königsberger Dom, in der Saratower 
Philharmonie, sprich im Herzen der einsti-
gen Wolgarepublik, und sogar in Düssel-
dorf. Konstantin Belonogow hat bereits 
einige Male für mich Musik arrangiert. 
Nicht zuletzt trug er einige Arrangements 
zu meiner CD-Produktion „Gefährlich 
nah“ bei. Das Album habe ich im Sommer 
2019 in Rom und Berlin mit kleinem Salon-
orchester produziert. Musikalischer Leiter 
war der Pianist Ludovico Fulci, der lange 
Jahre die internationalen Orchestertour-
neen von Ennio Morricone begleitet hat. 
Meine CD „Gefährlich nah“ kann man 
überall streamen, man findet mich auch 
recht aktiv auf Instagram (helena.goldt) 
und Facebook.

Aufgrund der Corona-Krise mussten 
Ihre geplanten Konzerte verschoben 
werden. Wie haben Sie die Zeit genutzt? 
Wie sehen Ihre Pläne für neue Projekte 
aus. Bleiben Sie Ihrem Thema „20er Jah-
re“ noch eine Weile treu?
Mein CD-Release- und Bühnenprogramm 
im Duo mit dem Pianisten Ludovico Fulci 
„Leben.Liebe.Leidenschaft“, das in einer 
Revue von den spannenden Frauen erzählt, 
wird  am 15.8. in Berlin-Lübars (Open-Air), 
am 3.10. im Zeppelinheim, Neu-Isenburg 
und 28.11. im B.Neumann Würzburg neben 
der Residenz aufgeführt. Weitere Termine 
folgen, abhängig vom aktuellen Stand der 
gesetzlichen Corona-Maßnahmen. Außer-
dem habe ich angefangen, an neuen Lie-
dern zu schreiben, und hoffe, dass ein Hit 
dabei ist! Eine Zusammenarbeit mit The 
Capital Dance Orchestra hat in der Zwi-
schenzeit begonnen. Das Orchester hat 
Größen wie Nina Hagen, Daniel Hope, Bar-
bara Schöneberger, Bodo Wartke begleitet. 
Im September und Oktober 2020 kann 
man mich in WET, einer Variétéprodukti-
on des GOP-Theaters in Essen, als Solistin 
erleben. Ich stelle eine singende „Diva“ in 
der Badewanne dar, inmitten einer Truppe 
von Akrobaten, Tänzern und Zirkusartis-
ten. Und ich spiele eine Rolle in einem 
Buch, das am 15. September auf den Markt 
kommt: „Der innere Stammtisch“ von Ijo-
ma Mangold, einem der bedeutendsten 
deutschen Literaturkritiker unserer Zeit. 

Ich habe in der Corona-Zeit wie so vie-
le Menschen die Zeit damit verbracht, 
nach innen zu kehren und mich zu fragen, 
was mir wichtig ist. Ich habe die Zeit bis-
her sehr schöpferisch genutzt, und nun 
freue ich mich umso mehr, bald wieder 
auf der Bühne zu stehen und von dort aus 
mit meiner Musik den Menschen „gefähr-
lich nah“ zu kommen.

  Das Interview führte 
 Manuela Rosenthal-Kappi
Infos unter „www.helenagoldt.de“

INTERVIEW

„Du bist eine Granate“
Die russlanddeutsche Chansonsängerin Helena Goldt spricht über ihre Herkunft, die Karriere, ihr Repertoire und weitere Ziele

„Ich bin Zuhause im 
Brückenschlagen ... 
zwischen mehreren, 
... gegensätzlichen 

Kulturen“

Mal verführerisch, mal spitzbübisch, mal ausgelassen fröhlich: Helena Goldt zeigt auf ihrer CD „Gefährlich nah“ viele Facetten
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VON KARL-HEINZ ENGEL

E s kann vor ungefähr 12 000 Jah-
ren Zufall gewesen sein, dass 
die skandinavischen Eiszeit-
gletscher den dicksten Findling 

des südlichen Ostseeraums im hinter-
pommerschen Groß Tychow [Tychowo] 
abgelegt haben. Eigentliche Ursache dafür 
war aber einsetzendes Tauwetter. Die ei-
nige Hundert Meter mächtigen Gletscher 
aus Eis, Schluff und Geröll büßten die Ur-
gewalt an Schubenergie ein. Und so ruht 
der 700 Kubikmeter große und wahr-
scheinlich über 1000 Tonnen schwere 
Block seit jener Zeit unverrückbar auf 
dem Friedhof des Städtchens im früheren 
Kreis Belgard. Er rangiert auf Platz drei 
der größten europäischen Findlinge. Der 
2500 Einwohner zählende Ort verfügt mit 
diesem pommerschen Riesen über ein 
ganz außergewöhnliches erdgeschichtli-
ches Denkmal. Heimat- und Naturfreun-
de fühlen sich auch deshalb immer wieder 
zu Ausflügen dorthin animiert. Tiefengra-
bungen haben unterdessen ergeben, dass 
der überwiegende Teil des äußerlich pult-
artig beschaffenen Großgeschiebes, so 
nennt man einen solchen Stein fach-
sprachlich, tief im Unterirdischen verbor-
gen liegt. Wie also sieht der Tychower 
Koloss wirklich aus? Niemand weiß es. 
Fest steht aber, dass es sich in der Tat um 
einen höchsten Respekt gebietenden Eis-
zeitzeugen handelt. Während bei den al-
ten Tychowern schlicht vom Großen 
Stein die Rede war, haben die Polen ihn 
heute nach dem populären dreigesichti-
gen Slawengott Trieglaw benannt. Der 
Stein diente den Slawen nämlich mit Si-
cherheit als Kultstätte. 

Die Spur überformatiger Findlinge 
zieht sich kreuz und quer durchs Pom-
mernland. Jedoch ging ein erheblicher 
Teil in der Vergangenheit verloren, weil 
er als Baumaterial Verwendung fand. So 
mancher Teufels-, Räuber- und Brüder-
stein verschwand damit von der Bildflä-
che. Dieses Schicksal ereilte auch den 
wohl mächtigsten, weit und breit als 
Wanderertreff beliebten Findling in der 
Stettiner Buchheide. Nach Professor 
Winkelmann, Verfasser eines 1905 er-
schienenen pommerschen Naturdenk-

malverzeichnisses, hatte er seinen Platz 
unweit der Straße Dobberpfuhl-Kolow. 
Sein Volumen: 167 Kubikmeter. Als die 
Siegessäule in Berlin errichtet werden 
sollte (Einweihung am 2. September 
1873), besannen sich die Planer auf genau 
diesen Brocken. Steinschläger rückten 
an und brachen ihn in Stücke. Die ge-
wonnenen Teile wurden, nachdem man 
sie weiter bearbeitet hatte, als Säulenso-
ckel für die Rotunde des markanten 
Denkmals verbaut. 

Von einem ähnlichen Los war übri-
gens 40 Jahre zuvor der Große Markgra-
fenstein in den Rauenschen Bergen süd-
östlich von Berlin betroffen. Steinmetze 
fertigten aus ihm unter anderem die 75 
Tonnen wiegende Granitschale für den 
Berliner Lustgarten. Sie wurde im No-
vember 1834 ihrer Bestimmung überge-
ben. Die überaus gediegene Arbeit findet 
nach wie vor viel Beachtung. Der 80 Ku-
bikmeter große Rest des geopferten 
Findlings blieb den Rauenschen Bergen 
indes erhalten und kann dort noch im-
mer bestaunt werden. 

Doch zurück zur Stettiner Buchheide. 
Trotz der Baumaterialgewinnung beher-
bergt das als Landschaftsschutzpark aus-

gewiesene Waldgebiet noch immer statt-
liche Findlinge. Sie tragen heute jedoch 
polnische Namen. Leicht zu finden ist 
der 700 Meter südlich von Höckendorf 
[Kleskowo] auf einem Waldhügel liegen-
de Gronski-Stein. Er erinnert an den 1957 
am Mont Blanc tödlich verunglückten 
Bergsteiger Stanislaw Gronski, der sich 
auch um die touristische Entwicklung 
Stettins verdient gemacht haben soll. 
Weitere zwei Kilometer südlich taucht 
an einem Wanderweg plötzlich der von 
Winkelmann als großer Stein erwähnte, 
heute Kamien Serce (Herzstein) genann-
te Block, zwischen Buchenstämmen auf. 
Er hat in der Tat die Form eines Herzens. 
Beide Findlinge sind etwa 30 bis 40 Ku-
bikmeter groß, erreichen also bei weitem 
keine überragenden Maße. Spaltflächen 
und Sprenglöcher lassen aber vermuten, 
dass auch sie durch Menschenhand eini-
ges an Mächtigkeit eingebüßt haben. 

Für jene, die nach wirklich dicken 
pommerschen Brocken Ausschau halten, 
seien Exkursionen nach Vorpommern 
empfohlen. In Altentreptow etwa liegt 
unweit des Klosterbergs der mit 133 Ku-
bikmeter Volumen mächtigste Festland-
findling des Landesteils. Der früher Bis-

marck-Stein genannte Klotz steckt ähn-
lich seinem Verwandten in Groß Tychow 
zu vielleicht zwei Dritteln im Erdreich. 
Die Stadt erwägt aber, den von Bornholm 
stammenden Granit zu heben, um ihn als 
Sehenswürdigkeit besser zur Geltung zu 
bringen. 

Wer den absolut mächtigsten Find-
ling Vorpommerns in Augenschein neh-
men möchte, sollte indes an die Südost-
küste der Insel Rügen reisen. Wie ein U-
Boot dümpelt dort in der Ostsee vorm 
Seebad Göhren ein Buskam genannter 
rätselhafter Findlingsfels. Von ihm ging 
die Rede, dass er einen Rauminhalt von 
über 600 Kubikmeter aufweist. Damit 
käme er dem Groß Tychower sehr nahe. 
Da er 300 Meter vom Strand entfernt im 
Wasser ruht, und er nur seinen von Mö-
wenkot geweißten Rücken zu erkennen 
gibt, sieht man ihm ein solches Super-
maß jedoch nicht an. Die Ermittlung sei-
ner wahren Größe bereitete indes auch 
Schwierigkeiten. Neue Messungen haben 
nun ergeben, dass sich der Buskam mit 
lediglich 206 Kubikmeter Rauminhalt 
begnügen muss. Der steinernen Riese im 
hinterpommerschen Groß Tychow bleibt 
also ohne Konkurrenz.

NATURWUNDER 

Eiszeitzeugen im Pommerland
Die Spur mächtiger Steine zieht viele Besucher an

b NEUES AUS KOLBERG 
UND UMGEBUNG

Blaue Flaggen 
für Kolberg 
Seit ein paar Jahren vergibt das inter-
nationale Gremium in Kopenhagen das 
renommierte Gütezeichen. Die Blaue 
Flagge ist ein Umweltzeichen aus dem 
Bereich des nachhaltigen Tourismus, 
das jedes Jahr an Strände, an Küsten, 
Binnengewässer und Marinas vergeben 
wird, die in der vorangegangenen Sai-
son Standards hinsichtlich Umweltbil-
dung, Umweltmanagement, Dienst-
leistungsgüte und Wasserqualität ein-
gehalten haben. 2020 wurden 25 Strän-
de und 7 Marinas in Polen mit der 
Blauen Flagge ausgezeichnet. In 
Kołberg wurden 3 Blaue Flaggen ge-
hisst: am Oststrand, am Weststrand in 
unmittelbarer Nähe zur Fachoberschu-
le für Seefahrt sowie in der Marina.

Yachthafen am 
Kamper See ist 
eröffnet! 
Am Kamper See in Kolberger Deep 
[Dźwirzyno] wurde unlängst das neue 
Zentrum für Tourismus und Wasser-
sport eröffnet. Zur großen Eröffnungs-
feier kamen u. a.: polnische Parlaments-
abgeordnete und Mitarbeiter öffentli-
cher Einrichtungen, Mitglieder der Seg-
ler-Clubs sowie ausländische Gäste: 
Friedrich-Carl Hellwig, Bürgermeister 
von Barth in Deutschland, und Sigitas 
Seputis, stellvertretender Bürgermeis-
ter von Heydekrug [Silute] in Litauen. 
Den Bau der neuen Marina ermöglichte 
das Förderungsprogramm BALTIC FOR 
ALL. Nachdem das Band durchschnit-
ten war, stachen junge Segler vom Seg-
ler-Club BLEKITNI zu einer Regatta in 
See.Zahlreiche Boote der Klassen Opti, 
Laser und Motte, aber auch Wind-Sur-
fer feierten an diesem Tag mit.
Die Bauarbeiten dauerten drei Jahre, die 
Kosten beliefen sich auf insgesamt 15 
Mil. Zloty. Einen Teil davon in Höhe von 
4,7 Mil. Zloty übernahm das Marschall-
amt der Westpommerschen Wojewod-
schaft. Eines steht fest: Es hat sich ge-
lohnt. Die Marina sieht richtig schön 
aus und ist eine Bereicherung für Kol-
berger Deep. Kolberger Nachrichten

David Mevius entstammte einer namhaf-
ten Greifswalder Juristenfamilie, erlangte 
als Greifswalder Juraprofessor und Vize-
präsident des Wismarer Oberappellati-
onsgerichts für die Rechtsprechung in 
Norddeutschland über seinen Tod vor 350 
Jahren hinaus eine richtungsweisende 
Nachwirkung. Er orientierte sich am 
„Lübschen Recht“, verfasste Spruch-
sammlungen und zahlreiche Rechts-
schriften und wurde im Greifswalder Ru-
benowdenkmal als Symbolfigur der juris-
tischen Fakultät verewigt. Da wundert es 
nicht, dass sich bis heute auch einige 
Schriften immer wieder mit seinem Wir-
ken und  seiner Bedeutung über Pommern 
und Mecklenburg hinaus für ganz Nord-
deutschland befassen.

David Mevius wurde am 6. Dezember 
1609 in Greifswald geboren. Er war der 
zweite Sohn seiner Eltern. Friedrich Me-
vius, sein Vater, war Juraprofessor und 
über Jahrzehnte Inhaber des Juralehr- 
stuhls an der Greifswalder Universität. Er 
war verheiratet mit Elisabeth Rhaw, der 
Tochter eines anderen Greifswalder Pro-

fessors. Das war die Mutter des jungen 
David, der nach dem Besuch der Latein-
schule zunächst in Greifswald ein Theo-
logiestudium begann und dann aber eben-
falls dem Vorbild des Großvaters und Va-
ters folgte. Der Professorensohn wechsel-
te noch in Greifswald zu den Rechtswis-
senschaften, beendete sein Studium an 
der Universität in Rostock und erwarb 
den Doktorhut für beide Rechte. Der aus-
ufernde Dreißigjährige Krieg bewog ihn 
dann aber zu umfangreichen Reisen zu 
Universitätsorten ohne Kriegsbelastun-
gen, wo er seine Rechtskenntnisse ver-
vollkommnete. Nach Besserung der hei-
mischen Verhältnisse kehrte Mevius 1635 
nach Greifswald zurück, wo er an der ju-
ristischen Fakultät mit einer Lehrtätigkeit 
betraut wurde. Mit seinen Kenntnissen 
und vor allem mit seinem stetigen Praxis-
bezug stach er hervor. Mit Folgen. Nach 
dem Tod von Friedrich Gerschow, der als 
Syndikus der Universität, als mehrfacher 
Universitäts-Rektor, Chronist der pom-
merschen Geschichte und letzter Lehr-
stuhlinhaber hervorgetreten war, galt der 

junge Mevius als erste Wahl für dessen 
Nachfolge als Chef des Lehrstuhls. So 
wurde er mit noch nicht einmal 27 Jahren 
o. Professor mit Lehrstuhl. Der Aufsteiger 
enttäuschte nicht. Auf der Grundlage der 
nunmehrigen Einkommens- und Lauf-
bahnsicherheit heiratete er. Dann aber 
legte Mevius in seinem Fach so richtig los.

Der Jurist, der um die Vorzüge des Lü-
becker Rechts wusste, verfasste einen ent-
sprechenden Kommentar, der für die 
pommersche Rechtsprechung richtungs-
weisend wurde, und gewann außer als 
Universitätslehrer auch schnell als 
Rechtspraktiker einen überregionalen 
Ruf. Das wurde durch immer neue Veröf-
fentlichungen begleitet. 

Zur Tätigkeit in Greifswald kam die 
Berufung zum Syndikus der Hansestadt 
Stralsund. Der Norden entlang der Ost-
seeküste von Pommern bis vor die Tore 
Rostocks wurde in der Rechtsprechung 
Meviusland. Das breitete sich bis ins Hin-
terland aus. Als Schweden dann weite Tei-
le des Nordens besetzte und für die 
schwedischen Territorien ein Oberappel-

lationsgericht einrichtete, berief man 
Mevius zum Vizepräsidenten der Ein-
richtung, die in Wismar angesiedelt wur-
de. Nun zog der Jurapapst von Greifs-
wald und Wismar aus seine Kreise. Mit 
erstaunlichen Folgen. Mevius sorgte zu-
nächst in Wismar für eine überaus fort-
schrittliche Gerichtsordnung, legte eine 
umfassende Entscheidungssammlung 
des Tribunals an, die dann zu seinen Leb-
zeiten sechs Bände umfasste und bald 
die ganze Rechtsprechung im Norden be-
einflusste. Bei schwierigen Fällen schau-
ten die Richter überall bei Mevius nach, 
um Fehler zu vermeiden. 

Fast nebenbei sorgte der Macher in 
schwarzer Robe auch noch für eine Kodi-
fikation des mecklenburgischen Land-
rechts. Das war eine Zusammenfassung 
von Rechtsnormen. Er war theoretisch, 
rechtspraktisch, gerichtsorganisatorisch 
und auch als Verfasser von Rechtsschrif-
ten überaus produktiv. Zwischendurch 
heiratete er nach dem Tode seiner ersten 
Frau zwei weitere Male. Aus den Ehen 
gingen fünf Kinder hervor.

Doch letztlich waren seine Kräfte 
aufgebraucht. Er starb am 14. August 
1670 in Greifswald und wurde 60 Jahre 
alt. Sohn Friedrich machte als schwedi-
scher General Karriere. Die Töchter Bar-
bara und Maria allerdings heirateten an-
dere aufstrebende Juristen wie Friedrich 
Klinckow und Georg Bernhard von En-
gelbrecht. Das lag wohl im Blut. 

Sein Epitaph, das bis zum II. Welt-
krieg im Nordschiff der Wismarer Mari-
enkirche zu sehen war, wurde im Gefolge 
der Zerstörung der Kirche in die Wis-
marer Nikolaikirche überführt. Dazu er-
lebte Mevius im bekannten Greifswalder 
Rubenowdenkmal eine zusätzliche Auf-
wertung. Eine Statue, die ihn darstellt, 
symbolisiert die juristische Fakultät der 
Greifswalder Universität. Außerdem ist 
ihm in der Schrift „Greifswalder Köpfe“ 
mit Gelehrtenporträts aus der pommer-
schen Landesuniversität von 2006 ein 
Beitrag gewidmet.

Martin Stolzenau

David Mevius – Symbolfigur der Rechtsprechung 
ZUM 350. TODESTAG

Der Findling in Groß Tychow, einst Kreis Belgard – ein großer Teil ruht im Verborgenen unter der Erde       Foto: Karl-Heinz Engel



„Es muss mehr davon an die Öffentlichkeit“  

„Seit einigen Wochen 
bin ich Abonnent der 

PAZ und  
sehr zufrieden!“

Peter Reizlein  
zur PAZ allgemein

Leserbriefe an: PAZ-Leserforum, 
Buchtstraße 4, 22087 Hamburg,  
Fax (040) 41400850 
oder per E-Mail an redaktion@ 
preussische-allgemeine.de

Leserbriefe geben die Meinung der 
Verfasser wieder, die sich nicht mit der 
der Redaktion decken muss. Von den 
an uns gerichteten Briefen können wir 
nicht alle, und viele nur in Auszügen, 
veröffentlichen. Alle abgedruckten  
Leserbriefe werden auch ins Internet 
gestellt.

ANZEIGE

WICHTIGE FAKTEN 
ZU: LÜGEN, IRRTÜMER UND 
VÖLLIGE VERBLENDUNG (NR. 32)

Als relativ neuer Abonnent der PAZ bin 
ich jedes Mal fasziniert vom stets treffen-
den Journalismus dieser Zeitung. Mein 
ganz besonderer Dank gilt heute dem Au-
tor Rolf Stolz. So kompakt und schlüssig 
habe ich das Thema „Antifa“ noch nie er-
fahren. Wenn ich diese Informationen mit 
dem „Gelernten“ aus der Schul- und Stu-
dienzeit in der DDR saldiere, entsteht nun 
bei mir ein wesentlich klareres Verständ-
nis für die historischen Zusammenhänge. 
Nochmals herzlichen Dank! Ich freue 
mich schon heute auf die nächste Ausgabe 
der PAZ. Peter Herfurth, Woltersdorf 

BRILLANTE ANALYSE 
ZU: WOCHENRÜCKBLICK (NR. 32)

Der letzte Wochenrückblick von Hans 
Heckel „Das ansteckende Pappschild“ ist 
brillant! Mit wenigen Zeilen werden ver-
schiedene Themen aufgespießt und die 
Absurdität bloßgestellt.

Peter Reizlein, Wiendorf 

MUTMACHEND 
ZU: WOCHENRÜCKBLICK UND  
AUFMACHER (NR. 32)

Danke für den brillanten Artikel „Das an-
steckende Pappschild“ von Hans Heckel! 
Das Lesen tat sooo gut! Endlich einmal 
eine auf den Punkt gebrachte kritische 
Sicht zur Demonstration in Berlin am 
1. August. Kritiken zum Thema Pandemie 
von Menschen unserer Gesellschaft, Me-
dizinern, Juristen, Kinder- und Jugend-
psychologen und anderen werden schnell 
gelöscht im Netz und der Gruppe der Ver-
schwörungstheoretiker zugeordnet, ohne 
gesunden Menschenverstand, einfach Co-
vidioten (was für ein Eigentor der SPD ist 
Letzteres). Machen Sie bitte weiter so, es 
muss mehr davon an die Öffentlichkeit. 
Es muss Schluss damit sein, uns Deutsche 
Tag für Tag mit Horrornachrichten und 

Drohungen unter Dampf zu halten. Auch 
der Artikel „Eine unerwartete Herausfor-
derung für Regierung und Opposition“ 
von Herrn Nehring ist einfach hervorra-
gend und mutmachend. 

Manfred und Gisela Löffelmacher,
Flensburg

ERFOLGREICHER WIDERSTAND
ZU: 100 JAHRE FRIEDEN VON SÈVRES 
(NR. 32)

So weit, so gut. Man muss aber auch se-
hen, das nach 1918 die Spanische Grippe 
überall tobte und noch mehr Tote als der 
Erste Weltkrieg forderte. Franzosen und 
Briten waren finanziell stark angeschla-
gen, ohne die Repressionszahlungen aus 
Deutschland wäre das in Frankreich noch 
ganz anders gelaufen. Die Bevölkerung 
war absolut kriegsmüde und hatte keine 
Lust, weitere Belastungen im „Fernen Ori-
ent“, wo der Hund verfroren ist, aufzuneh-
men. Die Griechen wiederum waren ein-
fach zu gierig und hätten sich mit den Io-
nischen Gebieten an der Westküste der 
Türkei , die sie seit 2500 Jahren (!) besie-
delten, zufriedengeben sollen und haben 
die noch vorhandene militärische Hand-
lungsfähigkeit der Rest-Osmanischen Ar-
mee komplett unterschätzt. Kemal Atta-
türk wiederum hatte von vornherein das 
heutige Gebiet der Türkei im Sinn und hat 
dem Verlust der Altlasten keine Träne hin-
terher geweint. Vielmehr hatte er geglaubt, 
so auch den Islam weiter verdrängen zu 
können und sein Volk nach westlichen 
Vorbild in die Moderne hieven zu können, 
was bis heute nach seinem Tod komplett 
gescheitert ist. Die Kurden warten bis heu-
te auf ihren Staat. Die Armenier wurden 
für den an ihnen begangenen Völkermord 
in keiner Weise entschädigt. In Bulgarien 
und Griechenland lebt zudem eine große 
Minderheit Türken, die zunehmend Prob-
leme macht und damals eigentlich abge-
schoben werden sollte. Zu guter Letzt hat 
der MIT nichts Besseres zu tun, als im 
Kaukasus, seit die Russen weg sind, über-
all neue „Ölfässer anzuzünden“. Und weil 
das immer noch nicht reicht, wird sich 

gleich noch mit den Syrern und den Völ-
kergemisch im Nordirak angelegt. Das ist 
eine hochexplosive Mischung, die jeder-
zeit Kleinasien ins Inferno stürzen kann; 
nicht nur, aber auch, weil damals alles 
politisch verpfuscht worden ist, was nur 
zu verpfuschen war.
 Siegfried Hermann, Heydekrug

SEHR ÜBERZEUGEND
ZU: AUCH NICHTMITGLIEDER ZAHLEN 
MILLIONEN AN DIE RELIGIONSGEMEIN-
SCHAFTEN (NR. 10)

Als Ergänzung sollte erwähnt werden, 
dass eigentlich nach 1949 nur die DDR die 
Regelung vom 11. August 1949 als einen 
Inhalt der deutschen Verfassung berück-
sichtigte: „Es besteht keine Staatskirche“ 
(Art. 137). Die Bundesrepublik missachte-
te diesen Grundsatz. Die Begründung, die 
im PAZ-Artikel genannt wird, dürfte unter 
aktuellen Aspekten sehr überzeugend 
sein, die Kirchen zur Loyalität zu ver-
pflichten. Deshalb darf sich zum Beispiel 
der Herr der Evangelischen Kirche in 
Deutschland (EKD), Heinrich Bedford-
Strohm, mit Hilfe von Steuergeldern auch 
als Schleuser im Mittelmeer betätigen.   
 Manfred Kristen, Freital 

FALSCHE SCHLÜSSE? 
ZU: „EINE PARTEI AM SCHEIDEWEG“ 
(NR. 32)

Klaus-Peter Schöppner wünscht sich die 
AfD als eine Kuschelopposition, die sich 
von ihrem „rechtsnationalem Flügel“ 
trennen sollte. Diese bereinigte Partei soll 
dann mit dem Risiko einer Halbierung der 
Wählerstimmen (!) „entweder als Mehr-
heitsbeschafferin oder als konservatives 
Korrektiv einer für viele zu weit nach links 
gedrifteten CDU“ fungieren. Wie desinte-
ressiert die Unionsführung an einem sol-
chen konservativen Korrektiv ist, sieht 
man allein an ihrer schmählichen Behand-
lung der „Werteunion“. Aber selbst wenn 
dieses Konzept aufginge: Wer angesichts 
der katastrophalen Regierungspolitik ein 

paar Korrekturen für ausreichend hält, 
um unser Land aus dem Schlamassel zu 
holen, scheint den Ernst der Lage nicht 
erkannt zu haben, geschweige denn einen 
politischen Realitätssinn zu besitzen. 
Nicht nur, daß die Halbierung der AfD-
Wählerstimmen in den meisten westli-
chen Bundesländern und auch auf Bun-
desebene bedrohlich Nahe in Richtung 
5-Prozent-Hürde zeigen würde und damit 
die Chancen auf eine Politikgestaltung 
wie Butter in der Sonne schmelzen wür-
den, ist der FDP/Grünen-Vergleich voll-
kommen schief, da er auf ganz anderen 
politischen Grundvoraussetzungen und 
parteipolitischen Konstellationen be-
ruht(e). Die angeblich „realpolitischen“ 
Vorschläge entpuppen sich somit wieder 
einmal als reine Traumtänzereien.   

Heiko Luge, Berlin 

KEINE ANERKENNUNG 
ZU: 70 JAHRE CHARTA DER DEUT-
SCHEN HEIMATVERTRIEBENEN

Für semi-religiöse und pathetische Erklä-
rungen bekommt man vorgespielte Aner-
kennung, wohlfeilen Zuspruch und 
manchmal auch den berüchtigten feuch-
ten Händedruck, das war es dann aber 
auch schon. Absolute Machtlosigkeit lässt 
sich durch solche Verlautbarungen weder 
verändern noch in irgendeiner Weise ka-
schieren. Das Ergebnis war und ist ja auch 
entsprechend gewesen. Die Dinge wären 
ohne diese und andere Erklärungen ge-
nauso gelaufen. Es handelte sich dabei 
ausschließlich um Wolkenschiebereien, 
die dem eigenen schweren Schicksal ge-
schuldet waren. Dem totalen Besitzver-
lust folgte im zeitlichen Abstand der Ver-
zicht auf jede Form von Restitution. Per-
sönlich wollte sowieso kaum jemand zu-
rück, da die politischen und rechtlichen 
Verhältnisse in den kommunistischen 
Staaten nicht akzeptabel waren. Nach der 
Wende haben sich einige Wenige aufge-
macht, um ihr Recht auf Heimat wahrzu-
nehmen. Das Kapitel ist abgeschlossen, 
die gesamte Aktion wurde so durchgezo-
gen, wie sie geplant war. Jan Kerzel
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VON RENÉ NEHRING

Ü
ber die Großdemonstration am vergangenen Sonnabend in der Berliner Innenstadt ist in den vergangenen Tagen viel gesagt und geschrieben worden. In der Berichterstattung der Medien ging es vor allem um die Höhe der Teilnehmer-zahl, die Mehrheit der Politiker warf den Demonstranten verantwortungsloses Verhalten vor (siehe dazu auch Seite 24). Was die Kommentare bislang ausblende-ten, war die Frage, welche Bürger dort ei-gentlich zu Zehntausenden – so viele wa-ren es in jedem Fall – auf die Straße gin-gen, und was diese umtreibt. 

Eine neue BürgerbewegungAngemeldet hatte die Demonstration die „Initiative Querdenken 711“, die zuvor be-reits in anderen Städten Proteste gegen die Anti-Corona-Maßnahmen organisiert hatte. Über die Initiative und ihre Organi-satoren ist bis dato wenig bekannt. Grün-der Michael Ballweg ist ein IT-Unterneh-mer aus Schwaben, die Webseite „quer-denken-711.de“ nennt als wichtigste Ziele der Bewegung die Einhaltung der „ersten 20 Artikel unserer Verfassung“ und for-dert zudem „alle Parteien auf, ihr Partei-programm auf die neue Lage anzupassen und den Bürgern darzustellen, wie und unter welchen Lebensumständen in der 

Sonderlage Pandemie zu rechnen ist“ so-wie „Neuwahlen im Oktober 2020“. Wer sich die in den Zeitungen, Fern-sehnachrichten und Internetseiten ge-zeigten Fotos und Videosequenzen an-schaut, sieht dort Bürger aus der Mitte der Gesellschaft: fröhliche Menschen in sommerlicher Kleidung, keine Springer-stiefel und Bomberjacken, keine schwarz gekleideten Autonomen. Dafür sind –  zwischen zwei schwarz-weiß-roten Flag-gen des Kaiserreichs – jede Menge Regen-bogenfarben zu sehen sowie auch die Fah-nen anderer Länder. Zudem gibt es kein einziges (!) Bild – und übrigens auch kei-nen Medienbericht – von Ausschreitun-gen irgendwelcher Demonstrationsteil-nehmer: keine Steinwürfe und Tritte ge-gen die Polizei, keine Molotow-Cocktails, keine eingeschlagenen Fensterscheiben, wie sie bei anderen Anlässen gang und gä-be sind. Nicht zuletzt gab es auch keine einzige Meldung über etwaige volksver-hetzende Äußerungen oder sonstige poli-tische Straftaten. Alles zusammen erin-nerte der Berliner Demonstrationszug eher an die Loveparade der 90er Jahre als an einen politischen Protest im gereizten Klima des Corona-Sommers 2020. Um so erstaunlicher die schroff-ableh-nenden Aussagen so manchen Politikers. Natürlich ist es das gute Recht – wenn nicht sogar die Pflicht – der Regierenden, die von ihnen verhängten Maßnahmen 

gegen die Ausbreitung des Coronavirus zu verteidigen. Und im Vergleich zu anderen Ländern ist Deutschland deutlich besser durch die Krise der letzten Monate ge-kommen, was all den Befürwortern der Eingriffe gute Argumente gibt. Anderer-seits ist es in einer Demokratie das gute Recht eines jeden Bürgers, das Handeln der Regierenden zu hinterfragen und im Zweifel dagegen zu demonstrieren. Die-ses ureigenste demokratische Grundrecht 

darf auch durch den Gesundheitsschutz nicht aufgehoben werden. Bezeichnen-derweise haben in den bisherigen Verwal-tungsgerichtsverfahren die Demonstran-ten durchweg recht bekommen. Spannend ist die Frage, ob eine Partei den vieltausendfachen Protest gegen die Corona-Maßnahmen aufgreifen und poli-tisch kanalisieren wird. Die regierende Union und die SPD dürften dafür ausfal-len, waren sie es doch, die in Bund und 

Ländern die von den Demonstranten ab-gelehnten Maßnahmen im Wesentlichen beschlossen haben. 
Doch was ist mit der Opposition? Die Grünen, sonst um keine Attacke auf die Regierung verlegen, zeigten sich im Ver-lauf der vergangenen Monate äußerst wortkarg. Zu sehr entsprechen die zeit-weiligen Eingriffe zum Gesundheits-schutz ihren eigenen langfristigen Vor-stellungen vom „Schutz des Klimas“. Die FDP? Lässt schon seit Jahren klassisch  liberale Themen wie die Wahrung der Ei-gentumsrechte oder die Meinungsfreiheit im Zeitalter der sozialen Medien liegen. Die AfD ist seit Monaten mehr oder weni-ger mit sich selbst beschäftigt. Und die Linke? Die hat Bernd Riexinger … 

Gesprächsbedarf
Stellen sollten sich die Verantwortlichen in allen Lagern den Demonstranten in je-dem Fall. Eine Bewegung, die ohne Unter-stützung der Medien und der Parteien an einem extrem heißen Hochsommertag zehntausende Menschen auf die Straße bringt, sollte grundsätzlich niemand un-terschätzen. In Frankreich haben die „Gelbwesten“ vor rund zwei Jahren ge-zeigt, wohin sich Unmut entwickeln kann, der von der Politik nicht aufgegriffen wird. Die Demonstranten von Berlin waren alle-samt friedlich. Das darf als Zeichen gewer-tet werden, dass sie es gut meinen. 

POLITIKEine unerwartete Herausforderung  für Regierung und OppositionInmitten des Sommerlochs schreckt eine Großdemonstration das politische Berlin auf.  

Und hinterlässt Fragen zur Zukunft der politischen Landschaft

Spannend ist die Frage, ob eine Partei den Protest politisch kanalisieren wird
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VON HELGA SCHNEHAGEN

A ls Schweden nach dem Wiener 
Kongress am 23. Oktober 1815 sei-
ne Besitzungen in Vorpommern 
feierlich an das Königreich Preu-

ßen übergab, wurde Rügen preußisch und 
Schwedisch-Vorpommern hieß fortan Neu-
vorpommern. Mit der Zugehörigkeit zu Preu-
ßen begann für Rügen eine neue Blütezeit. 
Preußens Könige bewunderten die Natur-
schönheiten der Insel und ließen ihre Herr-
schaft durch Denkmäler verklären. 

Friedrich Wilhelm IV. war sicherlich einer 
der größten Insel-Fans. So schrieb er an seine 
Frau Elisabeth: „Ich bin mehr wie je für die 
Schönheit von Rügen empfänglich.“ Er war 
nicht der Einzige: 1911 erklärte Landrat Frei-
herr von Maltzahn die „Süd- und Ostküste 
der Insel Rügen“, die „Insel Hiddensee“ und 
den Bereich „Bergen-Rugard“ zu landschaft-
lichen Schutzbezirken, damit Millionen und 
Abermillionen Volksgenossen im Ablauf 
künftiger Jahrzehnte keine Enttäuschung be-
reitet werden müsse. Heute schützen die In-
sel samt Hiddensee die Nationalparks „Vor-
pommersche Boddenlandschaft“ und „Jas-
mund“ – sein Buchenbestand ist seit 2011 
sogar Unesco-Weltnaturerbe – sowie das Bio-
sphärenreservat „Südost-Rügen“. 

Friedrich Wilhelm IV. war es auch, der bei 
Neukamp und Groß Stresow nahe Putbus zu 
seinem Geburtstag am 15. Oktober 1854 und 
1855 je eine Preußensäule aufstellen ließ. Die 
eine für Kurfürst Friedrich Wilhelm, die an-
dere für König Friedrich Wilhelm I., die Rü-
gen 1678 und 1715 siegreich gegen die Schwe-
den verteidigt hatten. Der Hinweis, dass sie 
im Bund mit Dänemark waren und diesem 
die Insel überließen, fehlt jedoch. Nach ihrer 
Restaurierung wurden die Säulen 2014/2015 
wieder aufgestellt. 

Den Keim zum blühenden Badeleben legte 
Fürst Wilhelm Malte I. zu Putbus (1783–1854). 
Seit dem 14. Jahrhundert waren die von Put-
bus die größten Landbesitzer Rügens. Bis zur 
Bodenreform 1945 war ihr Grundbesitz mit 
mehr als 18.000 Hektar sogar der größte in 
Pommern. Sie waren Herren über das Resi-
denzschloss in Putbus, 1962 gesprengt, 
Schloss Spyker, heute Schloss-Hotel, und das 
1837/1846 erbaute Jagdschloss Granitz, das 
man schon im späten 19. Jahrhundert für 
Touristen öffnete. Seitdem zieht es Besucher 
magisch an: 1895 waren es rund 13.500, 1905 
etwa 22.500 und 2019 über 250.000 im Jahr.

Malte I. war bereits zur Schwedenzeit ein 
mit Titeln und Ämtern überhäufter Mann. 
1807 in den schwedischen Fürstenstand er-
hoben, bestätigte Friedrich Wilhelm III. am 
24. Januar 1817 den Fürstenstand auch für 
Preußen, ebenso die Würde eines Erbland-
marschalls für Vorpommern, womit er das 
Prädikat „Durchlaucht“ und den Vorsitz im 
künftigen Landtag erwarb. 

Nach der Geburt seines Sohnes und Erb-
folgers legte Malte I. auf Rügen eine Resi-
denzstadt an. Der „Gründungsakt“ von Put-
bus war eine Zeitungsanzeige vom 3. Novem-
ber 1808, mit der er um Bewohner für seine 
neue Stadt warb. Arbeitsamen Tagelöhnern 
und Handwerkern sowie anständigen Fami-
lien versprach er annehmliche Bedingungen 
in einer angenehmen Umgebung, vorausge-
setzt, sie brächten hinlängliche Beweise eines 
ordentlichen und stillen Betragens bei. 

Doch nur ein Brau- und ein Maurermeis-
ter ließen sich 1809 und 1810 im zukünftigen 
Putbus nieder. Alle anderen Bauten entstan-

Mehr als nur Kreidefelsen
Rügens Badehäuser – Den Grundstein zu den Seebädern auf der Ostseeinsel legte Fürst Malte I.

den in der Preußenzeit zwischen 1815 und 
1860. Europas letzte Planstadt ist ein Kleinod 
klassizistischer Baukunst. Eines der Kavalier-
häuser am kreisförmigen Circus-Rondell der 
„Weißen Stadt“ dient Maltes Nachfahren 
heute als Familien- und Verwaltungssitz. Die 
Familie hatte es zusammen mit geringen Tei-
len ihrer Ländereien nach der friedlichen Re-
volution  zurückgekauft.

Da es mit Handwerk und Gewerbe nicht so 
richtig klappte, machte Malte I. seine Residenz 
zum Badeort. Dazu ließ er 1816 in Putbus ein 
Wannenbad errichten, wo man in aufgewärm-
tes Seewasser steigen konnte. Die Warmbäder 
kamen gut an und so legte er kurz darauf im 
gut zwei Kilometer entfernten Ortsteil Lauter-
bach den Grundstein für ein größeres Bade-
haus. Mit Bedacht wählte er dazu den 3. August 
1817, den Geburtstag von Friedrich Wilhelm 
III. Mit der Einweihung des Badehauses in der 
Goor, wie der dortige Küstenwald heißt, be-
kam Rügen 1818 sein erstes Seebad. Auf Antrag 
durfte es Friedrich-Wilhelm-Bad heißen. 

Kaiserin Auguste Victoria zu Besuch
Während das Badehaus in Putbus per Pferde-
fuhrwerk fassweise mit Seewasser versorgt 
werden musste, floss es in Lauterbach über 
Rohre direkt in die Wannen. Aus dem alten 
Badehaus in Putbus wurde später eine Schu-
le. Hinter der historischen Kolonnade des 
Badehauses in der Goor befindet sich seit 

2007 wieder ein Wohlfühl-Tempel in Gestalt 
eines eleganten Wellness-Hotels. 

Am benachbarten Neuendorfer Strand 
konnte man schon damals direkt im Meer ba-
den. Ab 1815 wurden dort Badezelte für Her-
ren und Badekarren für Damen aufgestellt. So 
richtig florierte Lauterbach am Rügischen 
Bodden allerdings offenbar nie. Schon in den 
1830er Jahren nahm der Badebetrieb stark ab 
und Putbus entwickelte sich mehr zum Kur- 
und Erholungsort. Ab 1840 verlagerte sich das 
Baden dann noch mehr ins offene Meer, wo 
der „Wellenschlag“ stärker war. Auch das ge-
sellschaftliche Leben spielte sich mit den Jah-
ren zunehmend am Strand, auf der Promena-
de und der Seebrücke ab. 

Selbst Friedrich Wilhelm III. hatte „sein“ 
Bad 1820 nur einmal besucht, zusammen mit 
seinen Söhnen und späteren Nachfolgern 
Friedrich Wilhelm (IV.) und Wilhelm (I.). 
Für Friedrich Wilhelm IV. war Putbus dage-
gen über viele Jahre so etwas wie eine Som-
merresidenz. Auch seine Nachfolger Wil-
helm I. und Friedrich III. – als Kronprinz – 
waren häufig in Putbus zu Gast. 

Wilhelm II. und seine Familie bevorzug-
ten schon das Seebad Sassnitz, das dem 
Friedrich-Wilhelm-Bad bereits den Rang ab-
gelaufen hatte. „Nach Rügen reisen, heißt 
nach Sassnitz reisen“, schreibt Fontane 
1895. Zwischen 1860 und 1890 war Sassnitz 
Deutschlands exklusivstes Seebad. Doch je 
leichter Sassnitz erreichbar wird, desto 
mehr verliert es seinen „distinguirten Cha-
rakter“ und damit die „regelmäßigen Besu-
che aus den ersten Gesellschaftsklassen“, 
warnte schon 1885 der Stubnitzer Amtsvor-
steher Kühlwein. 

Zwar verbrachte Kaiserin Auguste Victo-
ria mit ihren fünf Söhnen 1890 noch die 
Sommermonate in Sassnitz. Doch Kühl-
weins Befürchtungen traten ein und Binz 
sollte nicht zuletzt wegen des breiten Sand-
strandes Sassnitz den Rang ablaufen. Sass-
nitz, dem der Sandstrand fehlt, punktet heu-
te mit seinem Stadthafen als Mischung aus 
Fischerei- und Tourismushafen sowie des-
sen Hafenviertel mit Kneipen, Restaurants 
und frischem Fisch.

1911 übertraf Binz mit 25.678 Badegästen 
erstmals Sassnitz, Rügens seinerzeit mit Ab-

stand größtes Seebad, mit 23.439 Besuchern. 
Zwischen den Weltkriegen erreichte die 
Zahl der Badegäste von Binz 1928 ihren 
Höchststand. 39.550. Diese reisten nun nicht 
mehr nur per Schiff oder Bahn an, sondern 
setzten sich auch schon ins Auto oder Was-
serflugzeug. Der Selliner See diente ab 1926 
als regulärer Wasserflughafen. Heute ist 
Binz Rügens größter Badeort mit 15.400 Gäs-
tebetten und jährlich 2,6 Millionen Über-
nachtungen (2019). 

Bismarcks Putbuser Diktat
Auch in Binz hatten die von Putbus in das 
Geschehen eingegriffen. 1882 fing Fürst Wil-
helm Malte II. an, Bauland für den neuen 
Badeort, wie sich Binz ab 1884 offiziell nen-
nen durfte, zu verkaufen. 1888 übertrug er 
das Geschäft der eigens vom Berliner Bank-
haus Friedländer und Gebrüder Sommerfeld 
gegründeten „Aktiengesellschaft Ostseebad 
Binz“. 

Zur Eröffnung des neuen Kurhauses am 
21. Juli 1890 reiste sogar Kaiserin Auguste 
Victoria von Sassnitz aus mit einem Schiff 
an. Kurz darauf machte die Bank pleite und 
die Brüder Sommerfeld nahmen sich das Le-
ben. Binz erblühte dennoch und versprüht 
seinen historischen Charme in einem gan-
zen Ensemble strahlender Bäderarchitektur. 
Das inzwischen zum Luxushotel sanierte 
Kurhaus ist bis heute ein Wahrzeichen von 
Rügen geblieben.

Doch Otto von Bismarck hatte es 1866 
noch einmal nach Putbus gezogen. Die Fa-
milie bewohnte das Gartenhaus, das Malte I. 
an der Ostseite des früheren Küchengartens 
hatte erbauen lassen. Bald schon war es zum 
Gästehaus geworden und Bismarck diktierte 
hier seiner Frau Johanna die Grundgedan-
ken für die Verfassung des Norddeutschen 
Bundes, die fünf Jahre später in der Verfas-
sung des Deutschen Reiches fruchteten. 
Heute Rosencafé, erinnert eine Gedenktafel 
an das Putbuser Diktat. 

b Buchtipp Fritz Petrick, „Rügens Geschichte 
von den Anfängen bis zur Gegenwart in fünf 
Teilen“, Teil 4: Rügens Preußenzeit 1815–1945, 
Putbus/Insel Rügen: rügendruck gmbH, 2010, 
184 Seiten

Zeugt von der Vergangenheit als mondänes Seebad: die Bäderarchitektur in Sassnitz Foto:  action press

Badehaus Goor in Lauterbach Foto: Schnehagen 
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WISSEN

Allumfassendes Wissen „Einfach alles Die Geschichte 
der Erde, Dinosaurier, Roboter und zu vieler anderer Din-
ge, um sie hier aufzuzählen“, so heißt das Buch des engli-
schen Wissenschaftsjournalisten Christopher Lloyd. Wie 
alt ist das Universum, wohin sind die Dinosaurier ver-
schwunden, war das Mittelalter wirklich so dunkel und 
unendlich viele Fragen mehr, werden in diesem Werk be-
antwortet. Der Autor beginnt tatsächlich mit dem Urknall 
vor 450 Millionen bis 13,8 Milliarden Jahren. Selten hat 
ein Schriftsteller den Anfang des Universums so ein-
drucksvoll beschrieben. Der Leser soll sich einen riesen-
großen Häcksler vorstellen, der alles, was ist, zu einem 
winzigen Ball zerquetscht. Wenn auch noch Galaxien, die 

Milchstraße mit allen Sonnen zu einem I-Tüpfelchen zu-
sammengepresst seien, hätten wir den Zustand vor dem 
großen Knall. 

Was davor geschah, kann leider der Autor, wie 
auch sonst niemand, nicht beantworten. Doch schafft 
es Lloyd, die Entstehungsgeschichte amüsant, span-
nend und detailliert zu erklären, dass sogar ansonsten 
trockene Fakten leicht zu verstehen sind. Die Texte 
sind sehr verständlich und ansprechend, sodass Ju-
gendliche, junge Erwachsene und auch ältere Men-
schen von diesem Wissensstrudel mitgerissen werden. 
Zahlreiche Karten, Abbildungen und Fotos machen 
den Inhalt anschaulich. 

Die Abschnitte sind in verschiedenen Farben gehal-
ten, die es leicht machen, die Kapitel aufzufinden. Alle 
sind spannend und informativ. Im 15. und letzten Bereich 
„Fortsetzung folgt“ gesteht der Autor, dass es einige Ge-
schichten gäbe, die offen bleiben müssten. Doch wer 
weiß, vielleicht gibt es ja bald einen Nachfolgeband die-
ses amüsanten, unterhaltsamen und äußerst lehrreichen 
Werkes.  Silvia Friedrich

Christopher Lloyd: „Einfach alles! Die Geschichte  
der Erde, Dinosaurier, Roboter und zu vieler ande-
rer Dinge, um sie hier aufzuzählen“, wbg Theiss Ver-
lag, Hardcover, 224 Seiten, 25 Euro

Geschichte  
der Erde

Warum die Dinosaurier verschwanden, wann 
das Universum entstand und viele andere 

Fragen beantwortet Christopher Lloyd

VON BERND KALLINA

M it dem markanten Gesicht 
einer stattlichen und le-
benserfahrenen Persön-
lichkeit blickt der 76-jähri-

ge Hans-Jürgen Papier, Deutschlands 
höchster Richter a.D., von der Titelseite 
seines neuen Buches „Die Warnung. Wie 
der Rechtsstaat ausgehöhlt wird“ die Le-
ser mit ernster Miene an. Und dieses 
Werk hat es auf vielfache Weise in sich. 
Der ehemalige Präsident des Bundesver-
fassungsgerichts beobachtet anhand einer 
Fülle von Besorgnis erregenden Beispie-
len die fortschreitenden Erosionserschei-
nungen des Rechtsstaates Bundesrepu-
blik Deutschland. 

Im Überblick weist er auf die wunden 
Punkte hin: Vor dem Gesetz sind formal 
zwar alle gleich. Doch was geschieht, wenn 
geltendes Recht nicht mehr für jeden gilt 
und nicht ausnahmslos greift? Wenn ge-
fällte Urteile nicht vollzogen werden? 
Wenn der Staat auf neue Entwicklungen in 
Zeiten von Digitalisierung, Globalisierung 
und Klimawandel nicht angemessen re-
agiert? Wenn die Balance zwischen Frei-
heit und Sicherheit verloren geht?

Das sind in Fragen gekleidete Warnun-
gen, die Papier in bohrenden Zuspitzungen 
aufwirft und als Universalgelehrter span-
nend thematisiert, sie mit juristisch fun-
dierten Meinungen versieht, die nicht nur 
Nachdenklichkeit auslösen sollen, sondern 
auch Konsequenzen erfordern. Der Bogen 
angesprochener Bereiche beginnt beim 
„Wert der Freiheit“, die bei den Grund-

rechten anfängt und als „Rückgrat unserer 
Demokratie“ zu gelten habe. Der Autor be-
handelt die gefährliche Entwicklung von 
„Selbstjustiz“ und vertritt dabei die Auffas-
sung, dass Deutschland zum „Gangland“ 
geworden sei, denn, O-Ton Papier: „Im Di-
ckicht der Großstädte entstehen Parallel-
welten, die anderen Gesetzen folgen als 
den bundesdeutschen. Polizei und Politik 
sprechen nur ungern darüber, weil sie 
nicht zugeben mögen, dass sie gegenüber 
diesen Zuständen hilflos sind.“ 

Dann hebt er die „grenzenlose Heraus-
forderung“ der globalen Digitalisierung 
hervor, deren Technologiesprung auch 
„die damit verbundenen grenzüberschrei-
tenden Einflüsse auf Wirtschaft und Ge-
sellschaft unser Rechtssystem vor völlig 
neue Herausforderung stellt“. 

In weiteren Kapiteln veranschaulicht 
Papier den „Kollisionskurs“ von Politik 
und Verfassung und beleuchtet „Die große 
Schwester: Europa und das Grundgesetz“. 
Im Schlusskapitel „Mehr Rechtsbewusst-
sein!“ greift er die verschiedenen Fäden 
seiner Warnungen nochmals auf und führt 
sie – stichpunktartig – in einem Plädoyer 
für die Zukunft unseres Staates argumen-
tativ zusammen.

Auf das Kapitel „Kapituliert der Rechts-
staat? Von ‚Asyl‘ bis ‚Zuwanderung‘“ sei 
hier etwas ausführlicher deswegen einge-
gangen, weil es eine der gravierendsten 
Fehlentwicklungen im Deutschland der 
letzten Jahrzehnte darstellt und zu einer 
vorher nie da gewesenen Spaltung der Ge-
sellschaft geführt hat: die sogenannte 
Flüchtlingskrise, beginnend seit 2015, in 

ihrer höchst umstrittenen Weise herbeige-
führt und zu verantworten von Bundes-
kanzlerin Angela Merkel (CDU). 

Da lässt der Spitzenjurist keine pseu-
dohumanitäre Ausrede gelten und kon-
frontiert das Mantra der Kanzlerin „Wir 
schaffen das!“ (oder: „Jetzt sind sie halt’ 
da!“) mit der eindeutigen Rechtslage, die 
sie ziemlich „nackt“ dastehen lässt. Zwar 
spricht sich Papier gegen das Wort von 
Horst Seehofer aus, der das von Merkel zu-
gelassene Immigrationschaos mit einer 
„Herrschaft des Unrechts“ verglich, weil 
diese Begrifflichkeit zu sehr an die Gewalt- 
und Willkürherrschaft des NS-Regimes er-
innere, aber auch an die SED-Diktatur in 
der DDR. Dennoch nennt er die Entschei-
dung, illegale Migranten massenhaft ins 
Land zu lassen, einen „Rechtsbruch“, mehr 
noch: „eine Kapitulation des Rechtsstaa-
tes.“ Im Klartext des Juristen schreibt er: 
„Auch wenn Teile der Gesellschaft das als 
inhuman werten: Es war rechtlich nicht in 
Ordnung, in einem bestimmten Zeitraum 
alle Migranten unbegrenzt einreisen zu 
lassen – eine Verletzung des deutschen 
Asylrechts wie auch der europäischen 
Dublin-III-Verordnung.“ 

Das Agieren der Kanzlerin hatte sich in 
mehrfacher Hinsicht als staatspolitisch ka-
tastrophal erwiesen, so Papier: „Der Groß-
teil der Menschen kam erst nach dem be-
rühmten Ausspruch der Kanzlerin, der si-
cher ein Signal für viele Tausende war, sich 
überhaupt erst auf den gefährlichen Weg 
über das Mittelmeer zu machen.“ Nicht, 
dass der Autor kein Verständnis für Beweg-
gründe wie „Humanität, Barmherzigkeit 

und Nächstenliebe“ hätte. „Vom morali-
schen Standpunkt aus sind diese Prinzipi-
en selbstverständlich ehrenhaft und an-
erkennungswürdig“, schreibt er. Aber, so 
Papier, in seiner Conclusio: „Subjektive 
und individuelle Vorstellungen von Soli-
darität und Hilfsbereitschaft können 
nicht an die Stelle des Gesetzes treten, 
sonst macht sich das Chaos breit.“ In der 
Tat: Anstelle einer kurzfristigen und ro-
busten Grenzabwehr, für die die Bundes-
polizei ja einsatzbereit aufgestellt war 
und deren Einsatz die Kanzlerin verhin-
derte, hat sich massenweise Gewalt und 
Willkür rechtwidrig ins Land gespült und 
sorgte, siehe Köln zu Silvester 2015/16, 
und sorgt, jüngst bei aus dem Ruder ge-
laufenen „Party-Szenen“, für gewaltsame 
Verwerfungen im Inland mit hohem Im-
migrantenanteil bei den Rechtsbrechern.

Alles in allem: Ein lesenswertes Sach-
buch, verfasst in allgemein verständli-
cher Sprache, also nicht im Juristen-
deutsch, das sich den grundsätzlichen 
Problemen der vielschichtigen Proble-
matik widmet, wie unser Rechtsstaat 
ausgehöhlt wird.

b FÜR SIE GELESEN

Hans-Jürgen Papier: 
„Die Warnung. Wie 
der Rechtsstaat ausge-
höhlt wird. Deutsch-
lands höchster Richter 
a.D. klagt an“, Heyne 
Verlag, München 2019, 
gebunden, 270 Seiten, 
22 Euro

Ostpreußen  
im Herzen
Das Buch „Ich hatte Ellenbogen“ ist 
eine Hommage eines Sohnes an seine 
Mutter. Das wäre kein Grund, es zu le-
sen. Es ist aber viel mehr: Rüdiger Stü-
we, pensionierter Lehrer in Hamburg, 
setzt sich nachdenklich und kritisch-
selbstkritisch mit seiner Mutter, seiner 
Familie und insbesondere seiner ost-
preußischen Herkunft auseinander. 

Das eigentliche Thema sind die 
Jahre nach Flucht und Vertreibung aus 
der Heimat, das schwierige Ankom-
men in der „Kalten Heimat“ (Andreas 
Kossert). Hier gelingt es dem Verfas-
ser, die Atmosphäre von Nachkriegs-
zeit und beginnendem Wirtschafts-
wunder in einer Kleinstadt in der Lü-
neburger Heide einzufangen und diese 
mit bestimmten Charaktereigenschaf-
ten seiner Mutter (und seiner Tante) 
zu verbinden, die sich vielleicht als 
typisch „ostpreußisch“ beschreiben 
lassen, auf jeden Fall aber das Bild ei-
ner Kämpfernatur entstehen lassen, 
die sich eben nicht unterkriegen, die 
sich nicht die Butter vom Brot neh-
men ließ und die sich auch im länd-
lich-konservativen Schneverdingen 
ihren Stand erarbeiten (besser er-
kämpfen) konnte. Beispielsweise kam 
eine zweite Heirat für die Witwe nicht 
in Frage – ihre Freiheit wollte sie sich 
nicht mehr nehmen lassen, und dafür 
wurden auch soziale Nachteile in ei-
ner „Ehepaargesellschaft“ in Kauf ge-
nommen.

Das alles schildert Stüwe auf ver-
gnüglich-reflektierte Art und Weise 
und geizt dabei nicht mit anschauli-
chen Anekdoten, wie dem selbstbe-
wussten Auftreten beim Sonntagsspa-
ziergang in der Heidelandschaft oder 
dem Kampf mit den Behörden. Die 
Nachkriegsgeschichte wird dabei in 
vielen kleinen Rückblicken mit den 
Erlebnissen und Erinnerungen an die 
ostpreußische Heimat verwoben, die 
nach dem Ende des Ost-West-Konflik-
tes wiederentdeckt und bereist wird. 
Die besondere Stärke dieses Erinne-
rungsbandes ist die Verbindung von 
Reflexion und Humor. Stellenweise 
mag man nur laut loslachen (oder wei-
nen), insgesamt gewinnt der Leser 
großen Respekt vor der Lebensleis-
tung dieser Frau Stüwe, die als junge 
Witwe völlig neu anfangen musste, 
die sich aber ihren Platz in Schnever-
dingen erkämpfte und diesen behielt 
– dabei im Herzen immer Ostpreußen 
mit sich tragend. Genauso wie ihr 
Sohn.  CS

Rüdiger Stüwe: 
„Ich hatte Ellenbo-
gen. Eine streitba-
re Frau aus Ost-
preußen", Autobio-
graphische Erzäh-
lung, Anthea-Verlag, 
Berlin 2019, bro-
schiert, 180 Seiten, 
14,90 Euro
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Gefahr einer schleichenden Selbstjustiz
Ex-Verfassungsrichter Hans-Jürgen Papier warnt vor negativen Entwicklungen in unserer Gesellschaft
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Ernst Wiechert
Die Magd des Jürgen Doskocil – Roman
Der Fährmann Jürgen Doskocil lebt einsam und von der Gemeinschaft 
ausgegrenzt in einem Dorf im Memelland. Aufgrund seiner großen, hässli-
chen Gestalt und dem unehelichen Kind, das seine erste, verstorbene Frau 
von einem anderen gebar, wird er verspottet und von den Dorfkindern 
ausgelacht. Ein amerikanischer Wanderprediger der Mormonen zieht 
die Menschen der Dörfer in seinen Bann. Sie suchen ihn auf, um seine 
Predigten zu hören und mit ihm in die „Goldene Stadt“ zu wandern. 
Darunter auch der Kätner Grotjohann mit seiner Tochter Marte, die auf 
dem Weg zu Mormonenprediger MacLean auf Doskocil treffen. Marte 
sieht in Doskocil einen liebenswürdigen Mann und entschließt sich, bei 
ihm zu bleiben. MacLean versucht, die Abtrünnige mit unchristlichen Mit-
teln zurück zum Glauben zu zwingen, und verfl ucht das Lebensglück der 
beiden Liebenden. Auch die anderen Dorfbewohner, beeinfl usst von ihrem 
Prediger, erschweren ihnen das Leben. Doch der Bund zwischen Doskocil 
und Marte ist stark und durch ihren gemeinsamen, unerlässlichen Kampf 
für das Gute schaffen sie es, den Dorfbewohnern die Augen zu öffnen. 
Mit zärtlichen Worten und eindrucksvollen Metaphern beschreibt Ernst 
Wiechert die wunderschöne Natur und die Menschen seiner Heimat Ost-
preußen und lässt gleichzeitig seinen Glauben an das Gute im Menschen 
durchblicken. Ein Buch voller Liebe, Schmerz und Menschlichkeit. 184 S.
Nr.  P 533197           Gebunden mit Schutzumschlag           14,95 €

Ernst Wiechert
Die Majorin – Roman
Endlich heimgekehrt aus dem Ersten Weltkrieg, fi ndet Michael Fahrenholz 
seinen Namen neben dem seiner Brüder auf der Gefallenen-Ehrentafel. 
Das spiegelt den Zustand seiner Seele wider: 
Durch den Krieg ist er verstört und zutiefst verbittert. Sein alter, trübsinni-
ger Vater kann seine Rückkehr nicht begreifen und hält ihn für den Geist 
Michaels.
Michael wird Jäger bei der Majorin, eine ebenfalls vom Leid des Krieges 
gezeichnete Frau, der die großen Wälder und das benachbarte Gut 
gehören. Diese versucht, ihn zurück in ein sesshaftes Leben zu füh-
ren. Während dieser schwierigen Unternehmung entwickelt sich eine 
ungewöhnliche Bindung zwischen der Majorin und dem Jäger. Mit einem 
begreifenden und liebenden, aber auch verzichtenden Herzen gelingt es 
der Majorin, den Heimkehrer aus dem Reich der Toten in ein neues sinner-
fülltes Dasein zurückzuführen. In seinem Roman „Die Majorin“ erläutert 
Ernst Wiechert mit gewichtiger Symbolik die Reifungsprozesse zweier 
vom Krieg unterschiedlich gezeichneten Individuen, die gemeinsam und 
doch jeder auf eine andere Art und Weise das Leben neu begreifen.
192 Seiten
Nr.  P 533198             Gebunden mit Schutzumschlag          14,95 €

Ernst Wiechert
Die Jeromin-Kinder – Band 1
Mit dem zweibändigen ostpreußischen Familienroman „Die 
Jeromin-Kinder“ (1945 und 1947 erschienen) verfasste 
Ernst Wiechert die eindrucksvolle Chronik einer bäuerlichen 
Familie in Masuren, der Heimat des Autors, zur Zeit der zwei 
Weltkriege. Erzählt wird die Geschichte der Familie Jeromin 
im Dorf Sowirog, vor allem das Schicksal von Jons Ehrenreich 
Jeromin, einem bescheidenen und tugendhaften Mann. Das 
Dorf, abgeschieden in der Tiefe der Wildnis gelegen, bildet den 
Mittelpunkt des Geschehens. Auch hier propagierte Wiechert 
ein sinnerfülltes ‚einfaches Leben‘ so der Titel seines Romans 
von 1939, im Einklang mit Gott und dem Rhythmus der Natur. 
Dieser erste Band behandelt Jons Kindheit und seine Schulzeit 
in der Stadt, die einen Gegenpol zu seinem Heimatdorf bildet. 
Nach dem Abitur wird Jons Soldat im Ersten Weltkrieg, bis er 
nach einer Verwundung ins Lazarett gebracht wird. Schließlich 
kehrt er für kurze Zeit ins Dorf zurück, mit dem festen Ziel, 
Landarzt zu werden. Das Buch endet mit Jons Auszug in die 
weite Welt, in der er seinen Traum verwirklichen will. 456 S.
Nr. P 533155     Gebunden mit Schutzumschlag     14,95 €

Ernst Wiechert
Die Jeromin-Kinder – Band 2
Dieser zweite Band der „Jeromin-Kinder“ führt die Familien-
chronik der Jeromins und der zentralen Figur Jons Jeromin fort. 
Jons beginnt sein Medizinstudium, das er mit großem Ehrgeiz 
und Erfolg absolviert. Sein Heimatdorf immer im Sinn, weiß 
er, dass er sich nur dort als Arzt niederlassen will. Neben dem 
Studium arbeitet er in der kleinen Klinik des jüdischen Arztes 
Dr. Lawrenz, der auch arme Menschen behandelt und ihm viel 
an medizinischer, aber auch an Lebenserfahrung vermittelt. Mit 
25 Jahren legt Jons das Examen ab und kehrt nach Sowirog 
zurück, wo er bald seine eigene Arztpraxis eröffnet.
Die „Jeromin-Kinder“ gilt als der bedeutendste und kraft-
vollste Roman Ernst Wiecherts. Er ist erfüllt vom Wissen und 
Leiden der Menschen, denn das verlorene Dorf Sowirog steht 
symbolisch für das Schicksal der Menschen in Masuren und 
Ostpreußen. Wiecherts Gesamtwerk ist geprägt von diesem 
Verlust der Heimat, vom Erleben des Ersten Weltkriegs als 
Offi zier und den Repressalien im NS-Regime, die er am eigenen 
Leib erfahren hat. 408 Seiten
Nr. P 533156    Gebunden mit Schutzumschlag     14,95 €

Ernst Wiechert
Wälder und Menschen
Eine Jugend in Ostpreußen
205 Seiten/Gebunden
Nr.  P 533165              16,95 €

In eindringlicher und gleichzeitig 
zeit loser Weise beschreibt der Dichter 
seine glückliche Kindheit in einem 
einsam gelegenen Forsthaus mitten in 
den ausgedehnten Wäldern zwischen 
verschwiegenen Seen und geheim-
nisvollen Mooren seiner Heimat 
Ostpreußen. Erst im Schulalter lernt er 
die Geschäftigkeit der Stadt kennen. 
Dort beginnt sein neues Leben, ge-
prägt vom menschlichen Miteinander 
und Gegeneinander welches er erst 
erlernen muss. Das alles wird über-
schattet von seiner Sehnsucht nach 
der Stille und der Majestät der Wälder 
seiner Heimat, die er mit ergreifenden 
Worten zu beschreiben versteht. Mit 
großer Liebe erzählt Ernst Wiechert 
und lässt uns an der Wanderung durch 
die Stätten und Jahre seiner Kindheit 
und Jugend teilnehmen. 

Leselampe Flexy Words
(mit Batterie) 
Kleine Buchleselampe, die mit 
einer Klammer am Buchdeckel 
befestigt werden kann und damit 
für gutes Licht sorgt. 
Nr. P A1497                  8,95 €

Früher  € 12,95
Jetzt     €   8,95

Wolfram Gieseler
Der Elch und seine urwüchsige Landschaft
Erinnerungen eines Forstmeisters an die Elchniederung 
in Ostpreußen 1937–1945       111 Seiten
Nr.  P A1163                          Kartoniert                                  7,95 €

Horst Naujoks
Vom Efeu der Erinnerung umrankt
Erinnerungen an die Elchniederungen       
Mit zum Teil farbigen Fotos. 144 Seiten
Nr.  P A1181                          Kartoniert                                  7,95 €

Haff und Schilf
Das Buch von den Menschen und der Landschaft der Memelmündung       
Mit zahlreichen S/W-Fotos von Dr. Erich Krause. 
(Reprintausgabe) 76 Seiten
Nr.  P A1180                          Kartoniert                                  7,95 €

Der 2. Weltkrieg
* Die Hitlerjugend 
* Die Wehrmacht 
* Sturmtrupps
Laufzeit: ca. 162 Minuten/DVD
Nr.  P A1192               9,99 €

Der Zweite Weltkrieg forderte 
weltweit rund 60 Millionen 
Menschenleben. Auf seinem 
Höhepunkt waren zwei Drittel 
aller Staaten und drei Viertel der 
Weltbevölkerung davon betrof-
fen. Dieser zweite, weltumspan-
nende Konfl ikt des 20. Jahrhun-
derts brachte neue, verheerende 
Waffentechnologien und nicht 
gekannte Formen der Kriegs-
führung hervor. Die britische 
Serie dokumentiert anschaulich 
die militärischen Aspekte eines 
Krieges, der im Abwurf der ersten 
Atombomben über Hiroshima 
und Nagasaki gipfelte und eine 
neue Weltordnung hervorbrach-
te.  Jeder der drei Filme in dieser 
DVD-Box hat eine Laufzeit von 
ca. 54 Minuten.

Bisher   39,99 € 

Jetzt       9,99 €

Der 2. Weltkrieg
* Die Deutsche Luftwaffe 
* Der Luftkrieg 
* Die Deutschen Fliegerasse
Laufzeit: ca. 164 Minuten/DVD
Nr.  P A1231               7,99 €

Der Zweite Weltkrieg forderte 
weltweit rund 60 Millionen 
Menschenleben. Auf seinem 
Höhepunkt waren zwei Drittel 
aller Staaten und drei Viertel der 
Weltbevölkerung davon betrof-
fen. Dieser zweite, weltumspan-
nende Konfl ikt des 20. Jahrhun-
derts brachte neue, verheerende 
Waffentechnologien und nicht 
gekannte Formen der Kriegs-
führung hervor. Die britische 
Serie dokumentiert anschaulich 
die militärischen Aspekte eines 
Krieges, der im Abwurf der ersten 
Atombomben über Hiroshima 
und Nagasaki gipfelte und eine 
neue Weltordnung hervorbrach-
te.  Jeder der drei Filme in dieser 
DVD-Box hat eine Laufzeit von 
ca. 55 Minuten.

Bisher   39,95 € 

Jetzt       7,99 €

Kühlschrankmagnet und Flaschenöffner mit 
Elchschaufelmotiv der Landsmannschaft Ostpreußen
Größe: 7 cm Breite und 4,5 cm Höhe
Nr.  P A1274     Kühlschrankmagnet mit Flaschenöffner        4,95 €

Ernst Jünger
In Stahlgewittern
296 Seiten
Taschenbuch
Nr. P A0719              19,00 €

Die Erlebnisse Ernst Jüngers vom 
Januar 1915 bis zum August 
1918 an der Westfront spiegeln 
sich in den „Stahlgewittern“ 
wider: vom Grabenkrieg in der 
Champagne und der Schlacht 
bei Cambrai bis hin zu den Stoß-
truppunternehmen in Flandern 
und zuletzt der Verleihung des 
Ordens „Pour le Mérite“ nach 
seiner Verwundung. „In Stahlge-
wittern“ machte ihn zum Helden 
einer Generation junger Offi ziere, 
die alles gegeben hatten und 
am Ende bestenfalls das Eiserne 
Kreuz davontrugen. André Gide 
pries es als „das schönste Kriegs-
buch, das ich je las“. Tatsächlich 
ähnelt es keinem anderen Buch 
der damaligen Zeit. Ein Buch 
ohne Mitleid und Pathos.

Daniel Stelter
Das Märchen 
vom reichen Land
Wie die Politik 
uns ruiniert
256 Seiten/Gebunden
Nr.  P A1293              19,99 €

Wir leben in Deutschland in der 
scheinbar besten aller Welten, doch 
schon bald werden wir feststellen, dass 
wir nicht das reiche Land sind, das uns 
Medien und Politik glauben machen 
wollen. Denn der Boom der hiesigen 
Wirtschaft ist nicht unser Verdienst, 
sondern in erster Linie eine Folge der 
tiefen Zinsen, des schwachen Euro und 
des Verschuldungsexzesses im Rest 
der Welt. Um unseren Wohlstand zu 
sichern, müssten die regierenden Politi-
ker den aktuellen Aufschwung nutzen, 
um in Infrastruktur, Bildung und Digita-
lisierung und somit in die Zukunft des 
Landes zu investieren. In seinem neuen 
Buch zeigt Daniel Stelter, einer der 
klarsten und profi liertesten Denker in 
Sachen Ökonomie auch konkrete Wege 
auf, wie wir dem Albtraumszenario 
entgehen können.

Thilo Sarrazin
Feindliche Übernahme
Wie der Islam den Fortschritt 
behindert und die Gesellschaft 
bedroht
496 Seiten/Gebunden
Nr.  P A1292     M   21,99 €

Das Zurückbleiben der islamischen Welt, 
die Integrationsdefi zite der Muslime in 
Deutschland und Europa, die Unterdrü-
ckung der Frauen und der Geburten-
reichtum der Muslime sind eine Folge 
der kulturellen Prägung durch den 
Islam. Das zeigt Thilo Sarrazin in seinem 
neuen Buch. Alle Tendenzen, den Islam 
zu reformieren und ihn historisch-
kritisch zu interpretieren, sind bisher 
weitgehend gescheitert. Thilo Sarrazin 
hat den Koran selbst komplett gelesen 
und zeigt, das die Reformhemmnisse im 
Koran selber angelegt sind. In keinem 
Land, in dem Muslime in der Mehrheit 
sind, gibt es Religionsfreiheit und eine 
funktionierende Demokratie. Die islami-
sche Welt als Ganzes leidet unter einem 
explosionsartigen Bevölkerungswachs-
tum, und ihre Fanatisierung nimmt 
ständig zu. Darin liegt eine Bedrohung 
unserer Kultur und Gesellschaft.

Heimatkarte Pommern
im Großformat
5-farbiger Kunstdruck mit farbigem 
Wappen aller Städte, integriertes 
Ortsnamensverzeichnis 1:400.000 
(gefalzt)
Nr. P 5514      Karte       12,80 €

Heimatkarte Westpreußen
im Großformat
5-farbiger Kunstdruck mit farbigem 
Wappen aller Städte, integriertes 
Ortsnamensverzeichnis 1:400.000 
(gefalzt)
Nr. P 5518      Karte       12,80 €

Heimatkarte Schlesien
im Großformat
5-farbiger Kunstdruck mit farbigem 
Wappen aller Städte, integriertes 
Ortsnamensverzeichnis 1:400.000 
(gefalzt)
Nr. P 5517      Karte       12,80 €

Karte 
Stadt- und 
Landkreis Allenstein
vom Bundesamt für Kartographie 
und Geodäsie
Maßstab 1:100.000 (gefalzt)
Nr. P 9501      Karte       7,50 €

Gabriele Engelbert
Wege zum Großvater
Mehr als ein Reisebericht
Mit der Vergangenheit im Gepäck, bestehend aus alten Fotos, Doku-
menten und Erinnerungen an längst verstorbene Angehörige, begibt 
sich Gabriele Engelbert aus Schlüchtern mit ihren beiden Geschwistern 
auf Spurensuche durch West- und Ostpreußen. Ihr Weg führt sie von 
dem Platz, an dem früher Schloss Petershoff stand und an dem sich ihre 
Urgroßeltern kennenlernten, weiter über Osterode, vorbei an Königsberg, 
nach Cranz und schließlich nach Labiau, der Ort an dem ihr Großvater 
Rektor der örtlichen Schule war und ihr Vater und dessen Geschwister 
geboren wurden und ihre Kindheit verbrachten. Über verfallene Straßen 
und versteckte Orte erkunden sie gleichzeitig Ostpreußen und ihre eigene 
Vergangenheit. Dabei beschreibt die Autorin lebendig Begebenheiten und 
Begegnungen am Wegesrand. Und immer wieder vergleicht sie in fesseln-
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Alle Beiträge von Hans  
Heckel finden Sie auch auf 
unserer Webseite unter 
www.paz.de

VON HANS HECKEL

E gal ob Sportler, Polizeibeamter 
oder einfacher Nachbar: Deutsch-
land macht Jagd auf die Quertrei-
ber, die sich auf den Corona-De-

mos haben blicken lassen, wo die weisen 
Maßnahmen der Politik bekrittelt werden. 
Keiner von denen soll ungestraft davonkom-
men. Schließlich sind wir doch „schon so weit 
gekommen“, wie Karl Lauterbach nicht müde 
wird zu versichern. Da werden wir uns unsere 
Erfolge nicht kaputtdemonstrieren lassen.

„Weit gekommen“ klingt tatsächlich toll. 
Nur: Wohin sind wir eigentlich gekommen? 
In der österreichischen Talkshow „Talk im 
Hangar-7“ rechnet uns der Epidemiologe 
Andreas Sönnichsen etwas vor: Laut einer 
Studie verringere das Maskentragen die An-
steckungsgefahr um etwa 17 Prozent (andere 
Experten sprechen von einem höheren 
Schutzfaktor, das nur der Vollständigkeit hal-
ber). Im Supermarkt einem Covid-Kranken 
zu begegnen, bei dem man sich anstecken 
könnte, beziffert Sönnichsen mit einer Wahr-
scheinlichkeit von bestenfalls eins zu 10.000. 
Statistisch gesehen sei das null. Die Maske 
reduziert demnach eine Gefahr von praktisch 
null um 17 Prozent, also auf ebenfalls null, 
oder noch etwas „nuller“, wenn man null stei-
gern könnte. Doch wer angesichts dieses 
Nichts seine Maske im Supermarkt abnimmt, 
muss sich dennoch auf hysterische Reaktio-
nen anderer Kunden gefasst machen und kas-
siert selbstverständlich einen strengen Ver-
weis durch das Ladenpersonal. So „weit“ sind 
wir gekommen. 

Der Bürgermeister von Innsbruck, Georg 
Willi, wird im „Hangar“ noch etwas konkre-
ter. Ob die Maske gegen Ansteckung schützt, 
ist laut dem Grünen-Politiker gar nicht der 
Punkt: „Für mich ist die Maske eine wichtige 
bewusstseinsbildende Maßnahme“, lässt er 
wissen, denn, „die Leute sollen erzogen wer-
den, sich an die Regeln zu halten.“

Wundervoll: Unser „Bewusstsein“ soll al-
so darauf abgerichtet werden, dass wir uns 
„an die Regeln halten“. Alexander Lukaschen-
ko hätte das nie so schön formulieren kön-
nen. Stattdessen droht und pöbelt der Macht-
haber von Weißrussland gegen sein aufmüp-
figes Volk und lässt Oppositionelle verhaften 
oder nötigt sie zur Emigration. Statt dieses 
ganzen aufreibenden Theaters sollte der 
Herrscher von Minsk lieber einen Deutsch-
kurs belegen, um bei uns zu lernen, wie ein-

fach und viel eleganter man das Pack auf der 
Straße unter Kontrolle bringen kann.

Bekanntlich lernt man ja nicht für die 
Schule, sondern für das Leben. Also kommt 
es darauf an, die während der „Corona-Krise“ 
erfolgreich eingeträufelten Fortschritte beim 
„Bewusstsein“ für die Zukunft zu festigen. 
Die Zauberformel „Das neue Normal“ berei-
tet uns darauf vor, das Erlernte nie mehr zu 
vergessen.

Und wir sind ganz schön gut in der Schu-
le. Laut einer Umfrage haben 93 Prozent der 
Deutschen kein Verständnis für die Corona-
Demos der Maßnahmenkritiker – das dürften 
fast alle sein, die nicht schon persönlich auf 
einer solchen Kundgebung gewesen sind. Al-
lerdings: 93 Prozent? Ist das nicht ein biss-
chen auffällig viel? Können Sie sich noch er-
innern, dass jemals eine solche Mehrheit von 
Bürgern auf ein und der derselben Seite 
stand? Nein?

Ich schon: Es waren die letzten von der 
SED inszenierten Kommunalwahlen in der 
DDR im Mai 1989, da war die Mehrheit sogar 
noch eindrucksvoller. Es sollte sich jedoch 
herausstellen, dass das Ergebnis gefälscht 
war, was für heutige Umfragen natürlich aus-
zuschließen ist. Demnach haben wir es tat-
sächlich mit einer Mehrheit zu tun, die es so 
eindeutig wohl noch nie gegeben hat. Nicht 
einmal Demokratie und Rechtsstaat errei-
chen bei den Deutschen demzufolge so viel 
Zustimmung wie die Corona-Maßnahmen.

Es sei denn, die Leute sagen nicht die 
Wahrheit, trauen sich nicht, ihre Meinung 
frei zu äußern. Konservative schwärmen ja 
schon seit Jahrzehnten von der „schweigen-
den Mehrheit“, die angeblich immer auf ihrer 
Seite steht und irgendwann den Mund auf-
machen wird. Und dann aber! Indes: Die 
Hoffnung auf diese ewigen Schweiger hört 
sich an wie die Hoffnung auf Rettung durch 
den Priesterkönig Johannes. Von dem träum-
ten die Kreuzritter im Heiligen Land. Irgend-
wo in Asien lebe ein märchenhaft reicher und 
mächtiger christlicher König, eben jener Jo-
hannes, der nur darauf lauert, den Sarazenen 
in den Rücken zu fallen und alles zum Guten 
zu wenden.

Tragischerweise ist der Kerl nie aufge-
taucht – weil es ihn nicht gab. Und möglicher-
weise denkt die deutsche Mehrheit auch ganz 
etwas anderes, als es sich jene erhoffen, die 
Jahr um Jahr den bevorstehenden „Aufstand 
der schweigenden Mehrheit“ vorhersagen. 
Selbst wenn diese Mehrheit tatsächlich so 

denkt wie erhofft: Solange sie den Schnabel 
hält und sogar bei Umfragen nicht ihre Mei-
nung, sondern das Verlangte aussagt, können 
die Regierenden samt medialem und gesell-
schaftlichem Anhang ruhig schlafen. Eigent-
lich. Mancher wälzt sich dennoch unruhig im 
Bett. Heinz Bude, renommierter Soziologe 
und Berater des Bundesinnenministeriums, 
fürchtet, dass im deutschen Volk etwas „Ex-
plosives“ heranwachse. Er sieht eine Mi-
schung aus Panik, Frustration und Ermüdung 
um sich greifen, die sich zu einem einzigen 
Sturm vereinen könne. Dann werde es ernst.

Was ihn besonders beunruhigt ist eine 
„Symbiose von Milieus“, die vor zehn Jahren 
noch keine Berührungspunkte gehabt hätten. 
Auch Dunja Hayali gab sich erschrocken von 
dem bunten „Mix an Menschen“, der sich auf 
der „Querdenken“-Kundgebung in Berlin 
versammelt hatte. 

Was der Wissenschaftler als „Symbiose“ 
umschreibt und Hayali als „Mix an Men-
schen“, nannte man früher „Volk“ oder „Na-
tion“. Dieses Gebilde brachte den Herrschen-
den schon immer viel Ärger ein, weshalb 
schlaue Führer darauf achteten, das Volk in 
viele kleine, möglichst verfeindete oder zu-
mindest konkurrierende Häppchen zu zertei-
len, die sich dann gegenseitig in Schach hiel-
ten. So hatte man oben seine Ruhe.

Was aber, wenn sich die Häppchen tat-
sächlich „mixen“. Dann könnten die 93 Pro-
zent rasch verdampfen. Und das ausgerech-
net jetzt, wo wir schon „so weit gekommen 
sind“! Da heißt es, einen Zacken zuzulegen. 
Jedem Corona-Demonstranten wird zurzeit 
vor den Latz geknallt, dass er sich extremis-
musverdächtig mache, sobald irgendein 
Knilch aus dem mutmaßlich rechtsextremen 
Lager auf derselben Demo gesehen werden 
sollte wie er. Und wenn sich kein echter 
Bräunling zeigt, kann man dafür auch einen 
schicken. So wie in Chemnitz seinerzeit: Der 
lauteste „Heil Hitler“-Darsteller war so offen-
sichtlich ein völlig verwahrloster Linksextre-
mer, dass es wirklich jedem auffiel. Das hin-
derte etliche Medien dennoch nicht daran, 
ihn als „Beweis“ für die üble Gesinnung der 
übrigen Demonstranten tagelang herumzu-
reichen.

Damals hat das wunderbar funktioniert. 
Ob es diesmal wieder klappt? Wir müssen es 
versuchen, der „Mix“, diese „Symbiose“ muss 
aufgebrochen werden. Nur dann sind uns die 
wohligen 93-Prozent-Resultate auch in Zu-
kunft sicher. 

93 Prozent der 
Bürger sind 

einer Meinung. 
Das gab es 

zuletzt im Mai 
1989 in der 

DDR. Da waren 
es sogar noch 

ein kleines 
bisschen mehr

DER WOCHENRÜCKBLICK

Den „Mix“ spalten
Wozu die Maske wirklich dient, und wie wir eine Explosion verhindern können

b STIMMEN ZUR ZEITb AUFGESCHNAPPT

b WORT DER WOCHE

Der designierte Botschafter der USA in 
Deutschland, Douglas Macgregor, sorgt be-
reits vor Amtsantritt für Wirbel. Die „Welt“ 
(6. August) greift einige Zitate auf,  die das 
Blatt offenbar für skandalös hält.

So habe Macgregor in einem Radiointerview 
im Juni 2016 über „unerwünschte muslimi-
sche Invasoren“ in Deutschland geäußert:

„Diese Menschen kommen nicht, um sich 
zu assimilieren und Teil Europas zu wer-
den. Sie kommen, um davon zu profitie-
ren, um zu konsumieren und sich in den 
Ländern anderer Menschen niederzulas-
sen, mit dem Ziel, Europa schließlich in 
einen islamischen Staat zu verwandeln. 
Das ist eine schlechte Sache für den Wes-
ten. Das ist schlecht für die Europäer.“

Über die deutsche Vergangenheitsbewälti-
gung habe er im Jahre 2018 gesagt:

„Es gibt eine kranke Mentalität, dass Ge-
nerationen nach Generationen die Sün-
den dessen sühnen müssen, was in 13 (sic!) 
Jahren deutscher Geschichte geschehen 
ist, und die anderen 1500 Jahre Deutsch-
land werden ignoriert. Und Deutschland 
spielte in Mitteleuropa eine entscheiden-
de Rolle bei der Verteidigung der westli-
chen Zivilisation“

Und über das deutsche Engagement in der 
eigenen Landesverteidigung ließ sich der heu-
te 71-Jährige 2019 laut „Welt“ wie folgt aus:

„Wenn die Deutschen sich als die Groß-
macht, die sie sind, durchsetzen wollen, 
dann besteht einer der ersten Schritte in 
diese Richtung darin, unser Verhältnis zu 
Deutschland in Bezug auf die militärische 
Macht zu verändern. Machen Sie ihnen 
klar, dass wir nicht der Ersthelfer sein 
werden ...“

Der Ex-Fußballnationalspieler und WM-Sie-
ger von 1990 Thomas Berthold erklärte der 
„Bild am Sonntag“ (9. August), warum er an 
den Demonstrationen gegen die Corona-Poli-
tik der Regierung mitmacht:

„Mein Vertrauen in diese politische Füh-
rung unseres Landes ist bei mir unter Null 
angekommen mittlerweile ... Wir brau-
chen Informationen von Wissenschaft-
lern, die eine Expertise haben. Wir 
brauchen keine Politiker, die mit halbge-
bildetem medizinischen Wissen in Talk-
shows sitzen und uns Binsenweisheiten 
mitteilen. Ich frage mich nur: Im nächsten 
Jahr stehen Wahlen an – wen wollen wir 
wählen?“

Gabor Steingart analysiert im „Focus“ 
(11. August), warum die SPD Olaf Scholz zu 
ihrem Kanzlerkandidaten gekürt hat:

„Die nach links gerückte SPD baut mit der 
Kanzlerkandidatur von Olaf Scholz ein 
potemkinsches Dorf, das dem Publikum 
eine gediegene Bürgerlichkeit vorspielen 
soll, die es im wahren Innenleben der SPD 
schon länger nicht mehr gibt.“

In den vergangenen Tagen zog es Millio-
nen Deutsche ins Wasser, Schwimmen ist 
ja auch der einzige Sport, der bei der Glut-
hitze wirklich Spaß macht. Aber warum 
schwimmen wir Menschen überhaupt, 
und zwar freiwillig? Von Natur aus sind 
wir doch Landtiere! Die meisten Landbe-
wohner schwimmen nur, wenn sie müs-
sen – so sie es überhaupt können. Die US-
Autorin Bonnie Tsui wollte es genau wis-
sen und hat die Geschichte des Schwim-
mens erforscht. In ihrem Buch „Warum 
wir schwimmen“ hat sie ihre Entdeckun-
gen zusammengetragen. Älteste Darstel-
lungen schwimmender Menschen sind 
danach schon rund 10.000 Jahre alt. 
Grund war zunächst das reine Überleben, 
dann aber auch bald das Wohlbefinden. 
Schließlich gesellten sich als Motive das 
gemeinschaftliche Erlebnis und der sport-
liche Wettkampf hinzu. In der klassischen 
Antike sei ein Nichtschwimmer wie ein 
Analphabet betrachtet worden, berichtet 
Tsui. Cäsar und Augustus, aber im Mittel-
alter auch Karl der Große seien begnadete 
Sportschwimmer gewesen.   H.H.

„Der Niedergang 
Deutschlands lässt sich 
kaum beeindruckender 
verbalisieren als mit dem 
Gender-Sprech.“
Akif Pirinçci, deutscher Bestsellerautor, 
in seinem Blog „Der kleine Akif“, 
gefunden am 10. August
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